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14. Jahrgang 


Die Revifion der Verfaſſung 


Nach den Abſichten des Regierungsblocks ſoll ſich der 
Sejm in jeiner diesjährigen Winterſeſſion in erſter Linie 
mit dem Staatshaushaltsplan für das nächſte Finanzjahr 
und mit der Selbſtverwaltungsreſorm beſchäftigen, dane⸗ 
ben ſollen aber auch die Ausſchußarbeiten an dem Ent⸗ 
wurf einer Reviſion der Verfaſſung fortgeſetzt werden. 

Die offiziöſe „Gazeta Polſka“ polemiſiert mit dem 
„Nobotnik“, in dem dieſer Tage der Fraktionsführer der 
PPS. Niedzialkowſti der Anſicht Ausdruck gegeben hat, 
als ſei die Verfaſſungsreform für den Regierungsblock er⸗ 
ledigt und nur noch der ehemalige Juſtizminiſter Car 
allein auf weiter Flur bemüht, das Reviſtonsproblem nicht 
völlig von der Tagesordnung verſchwinden zu laſſen. 
Allerdings, meint die „Gazeta Polſka“, ſei die Frage der 
Verfaſſungsreviſton wenn auch nicht formell, jo doch poli⸗ 
tiſch durch die Wahlen von 1930 entſchieden worden. Die 
Mehrheit der Wählerſtimmen ſei, indem fie dem Regie⸗ 
rungsblock zufiel, zugleich für die Verfaſſungsreviſion ab⸗ 
gegeben worden. Das Problem ſei einzig das, wie die 
formalen Hinderniſſe, die darin beſtehen, daß der Regie⸗ 
rungsblock nicht über die zum Beſchluß einer Verfaſſungs⸗ 
reviſion erforderliche Zweidrittelmehrheit im Parlament 
verfügt, praktiſch überwunden werden könnten. In poli⸗ 
tiſcher Beziehung ſei die Verfaſſung eigentlich ſchon im 
November 1930 revidiert worden, aber das genüge offen⸗ 
ſichtlich nicht; die politiſche Entwicklung müſſe ihren Aus⸗ 
druck auch in der Rechtsform finden. Damit dies geſchehen 
könne, müßten die der Verwirklichung des Willens der 
Parlamentsmehrheit entgegenſtehenden formalen Hinder⸗ 
niſſe, wie ſie in der Märzverfaſſung vorgeſehen ſeien, über⸗ 
wunden werden. Wenn der Vorſitzende der Sejmfraktion 
des B. B. Oberſt Slawek in Lemberg erklärt habe, daß 
das urſprüngliche Projekt des B. B. für eine Reviſion der 
Verfaſſung heute nicht aktuell ſei, ſo habe er recht gehabt. 
Denn das „Plebiszit“ von 1930 mache es erforderlich, daß 
aus dem gegenwärtigen Parlament die neue Verfaſſung 
in viel vollendeterer Form hervorgehe, als dies der Nah⸗ 
menentwurf von 1928 vorgeſehen habe. Anders müſſe das 
Verfaſſungsprojekt des Negierungsblocks ausſehen, nun 
der Block die Mehrheit im Parlament erlangt habe, als 
es in der Zeit ſeiner Minderheit im Parlament ausſehen 
konnte. Das neue Projekt einer Reviſion der Verfaſſung 
müſſe entſtehen und ſei im Entſtehen begriffen; wann es 
dem Sejm unterbreitet werden würde, ſei ſchon eine Frage 
der Taktik. Es werde jedenfalls in dem Augenblick vor⸗ 
gelegt werden, der dieſem Projekt die größten Chancen auf 
Erfolg gebe, und über den Zeitpunkt habe das Regierungs⸗ 
lager frei zu entſcheiden. Was dagegen den Inhalt der 
neuen Verfaſſungsreform betreffe, ſo ſei derſelbe für das 
Regierungslager niemals ein Problem der Taktik gewe⸗ 
len. Die Oppoſition habe ſich dadurch, daß fie dummer⸗ 


weiſe auf ihre Stimme im Verfaſſungsausſchuß des Sejm 
verzichtet habe, aus dem Laboratorium, in dem die Vor⸗ 
arbeiten für die neue Verfaſſung ſtattfänden, zurückgezo⸗ 
gen, um die Reform zu jabotieren, und der Regierungss 
block ſei allein in dieſem Laboratorium zurückgeblieben. 
Die Verfaſſung werde auf jeden Fall abgeändert werden; 
die Oppoſition möge ſich hierüber nicht täuſchen. Der „No⸗ 
botnik“ irre, wenn er glaube, daß die Arbeit an der Ver⸗ 
faſſungsreviſion eingeſtellt worden ſei; dieſe Arbeiten wür⸗ 
den fortgeſetzt. Mit der Selbſttäuſchung der Oppoſttion 
werde es in dieſem Falle genau ſo gehen wie gewöhnlich: 
als ſie einen Staatsſtreich erwartet habe, ſeien die Wah⸗ 
len gekommen, als ſie zu gewinnen glaubte, habe ſie ver⸗ 
foren, und als fie „Revolution“ machen wollte, ſei nichts 
anderes gekommen als — Breſt⸗Litowfk. 

Dieſer letzte Hinweis des offiziöſen Blattes kann nicht 
anders denn als Warnung und Drohung zugleich gedeutet 
werden. . A. 


Deutſchlands Unglück — unver- 
einbare Gegenlätze 


Im Zuſammenhang mit der immer noch ungelöſten 
Regierungskriſe in Deutſchland — es iſt auch diesmal wie⸗ 
der Hitler nicht gelungen, eine Regierung zu bilden — 
ſchreibt der bekannte Berliner Journaliſt C. von Kügel⸗ 
gen in der Lodzer „Freien Preſſe“: N 

Man wird gegen den Reichspräſidenten Hindenburg 
in der nächſten Zeit den ſchweren Vorwurf hören, daß er 
mit Hitler und der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ein 
grauſames Spiel geſpielt habe. Er habe dem jungen Füh⸗ 
rer der jungen mächtig drängenden Bewegung die Er⸗ 
füllung ſeiner ſehnſüchtigen Wünſche in die Hand gegeben, 
aber unter Bedingungen, die die Erfüllung unmöglich 
machten. Alſo nur zum Schein! Warum jetzt eine par⸗ 
lamentariſche Regierung verlangen, nachdem die Wahlen 
die braunſchwarze Mehrheit des letzten Reichstags zer⸗ 
ſchlagen hatten? Warum keine Präſidialregierung mit 
Hitler an der Spitze, wie dieſer fie anbot? Hitler jollte 
doch am 13. Auguſt in eine Präſidialregierung eintreten. 
Iſt es nicht einerlei, wie man das Kabinett nennt? jo 
fragt man — genug, daß es zuſtandekommt und die ſtärk⸗ 
ſte Partei hinter ſich hat. 

Man vergißt bei dieſen Vorwürfen, daß es ſich dei 
Präſidial⸗ oder Mehrheitsregierung nicht um Worte han⸗ 
delt, nicht um Schall und Rauch, ſondern um weſentliche 
Dinge. Derſelbe Grund, der Hitler am 13. Auguſt den 
Eintritt in die Präſidialregierung zurückweiſen ließ, — 
und welchen entrüſteten Hohn hat ſeine Partei über die 
dreiſte Zumutung ausgegoſſen, die das Angebot des Vize 
kanzlers und einiger Miniſterien bedeutet habe! — ders 
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ſelbe Grund ließ ihn am 23. November die Bildung einer 
Mehrheitsregierung gar nicht verſuchen. 

Die Ausdrücke „Fülle der Macht“ und „Ausſchließlich⸗ 
keit“ mögen nicht gefallen ſein, Hitler mag ſtatt deſſen 
den fein ziſelierten gebraucht haben: „ſeine Perſon und 
Bewegung für eine Präſidialregierung zur Verfügung zu 
ſtellen“, im Grunde handelt es ſich doch um den Herr⸗ 
ſchaftsanſpruch der Nationalſozialiſten. Das bleivt auch 
beſtehen, ſelbſt wenn es gelungen wäre, ſo etwas wie die 
Harzburger Front zuſtandezubringen und ſonſtige Kreiſe 
heranzuziehen, nachdem man Deutſchnationale und Stahl⸗ 
helm als ärgſte Volksfeinde bekämpft hat. 

Darum kann ein Hitler⸗Kabinett ebenſo wenig wie 
jedes andere Kabinett, das einer machtvollen Partei an⸗ 
vertraut wird, nicht Präſidialkabinett ſein. Als logiſche 
Folge dieſer Gelegenheit muß ein ſolches Kabinett andere 
Garantien gegen die Ausſchließlichkeit, gegen die Macht⸗ 
ergreifung durch die eine ſtarke Partei, in ſich tragen. 
Daher muß es eine parlamentariſche Regierung ſein, die 
führende Partei muß in ihrem Regierungsprogramm und 
in ihrer Regierungstätigkeit durch den Willen anderer 
Parteien gemäßigt und durch den Reichstag kontrolliert 
ſein. Auch die Sozialdemokratie oder das Zentrum könn⸗ 
ten nimmer den Auftrag zur Bildung einer Präſidialre⸗ 
er erhalten; das würde dem deutſchen Volksempfin⸗ 

en ins Geſicht ſchlagen und mit Recht einen Sturm ent⸗ 

feſſeln. Etwas anderes iſt es, wenn ein Kanzler — einer⸗ 
lei von welcher Partei — ſich das Vertrauen des Reichs⸗ 
präfidenten durch ſeine überparteiliche ſtaatsmänniſche 
Tätigkeit erworben hat, dann iſt es denkbar, daß er beim 
Verſagen des Parlaments zu präſidſalen Regierungsfor⸗ 
men übergeht. So war es mit Brüning, bis der Reichs⸗ 
präfident parteipolitiſche Ungerechtigkeit Brünings gegen⸗ 
über den Nationalſozialiſten annahm, das unbedingte 
Vertrauen in ihn verlor und ihn fallen ließ. Für die 
Entſtehung eines ſolchen gegenſeitigen Vertrauensverhält⸗ 
niſſes zwiſchen Hitler und Hindenburg ſpricht es nicht, 
wenn jetzt von nationalſozialiſtiſcher Seite in einem ita⸗ 
lieniſchen Blatt angekündigt wurde, man werde Hinden⸗ 
burg ruhig auf ſeinem Poſten belaſſen, ebenſo wie das 
Muſſolini mit dem König getan habe. Der Anterſchied: 
der italieniſche König iſt bei aller ſympathiſchen Beſchei⸗ 
denheit klein, Hindenburg groß. 

Der Reichspräſident iſt auf ſeiner Linie geblieben, 
was ſich bei einem ſo alten und feſtgefügten Mann auch 
von ſelber verſteht. Wohl hat er den Parteien eine letzte 
Chance gegeben. Und ſein Verſuch ſchien vorübergehend 
ſogar — ein Wunder bei dem deutſchen Parteihader — 
nicht ausſichtslos. Der bedingte und feſtformulierte Auf⸗ 
trag an Hitler erfolgte erſt nach Beſprechungen zwiſchen 


Hindenburg und den Parteiführern, erſt nach dem lan⸗ 


gen Zwiegeſpräch zwiſchen Hindenburg und Hitler. Der 
unermüdlich zur Einigkeit mahnende Lenker des deutſchen 
Schickſals glaubte annehmen zu dürfen, daß ſich die Par⸗ 
teien unter dem Drucke der bitteren Not des Vaterlandes 
ſeinem Willen zum Zuſammenſchluß fügen werden. 
Hitler hat perſönlich zuerſt daran geglaubt. Sonſt hätte 
ſein Wort keinen Sinn, das er, umjubelt von ſeinen Par⸗ 
teigenoſſen, nach der Entgegennahme des Auftrages ge⸗ 
ſprochen haben ſoll: „Es iſt vollbracht!“ Erſt ſpäter ka⸗ 
men Zweifel, Gegenfragen, kam die Ablehnung des Auf⸗ 
trages mit dem Gegenvorſchlag. Und iſt die Forderung 


Hindenburgs, bei Licht beſehen, denn jo unbillig und für 


die ein Drittel des Volkes umfaſſende Bewegung ſo er⸗ 
ſtickend? Auch Muſſolini hat gemeinſam mit den Popu⸗ 
lari begonnen, und die Bolſchewiken haben ſich anfangs 
mit den Sozial revolutionären in die Macht geteilt. Auch 
die Nationalſozialiſten würden ſich, einmal zur Regierung 
gekommen, durchſetzen; ſo müßten ſie ſelber als erſte an⸗ 
nehmen, da ſie ſich im Beſitze der Allheilmittel für die 
Noöte des deutſchen Volkes wähnen. Beteiligung an der 
Regierung, noch dazu an maßgebender Stelle. wäre der 


Auch 
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normale Weg, auch die übrigen noch ungläubigen Par⸗ 
teien von der Ueberlegenheit des Nationalſozialismus zu 
überzeugen, ſich durchzuſetzen. 0 

Wir wollen nicht von Schuld ſprechen, wo ein tragi⸗ 
ſcher Zuſammenprall zweier politiſcher Willensmächte vor⸗ 
liegt. Denn auch die Nationalſozialiſten glauben nicht 
anders handeln zu können, und der „Angriff“ nennt den 
Gegenvorſchlag Hitlers: „großzügig“. Hitler ſelbſt erklärt 
ſein Entgegenkommen durch die furchtbare Not des Vol⸗ 
kes, dem er helfen wollte... Tragiſch iſt es, daß infolge 
der Unüberbrückbarkeit des Gegenſatzes zwiſchen Hinden⸗ 
burg und Hitler, das deutſche Volk nicht zu Ruhe kommt 
in einer Zeit, wo nationale Konzentration das Gebot 
der Stunde iſt. Die unzweifelhaften Anſätze zu wirtſchaft⸗ 
licher Erholung, die großen Aufgaben in der inneren 
und äußeren Politik, die von Papen in Angriff genom⸗ 
men ſind, machen die Zuſammenraffung aller nationa⸗ 
len aufbauwilligen Kräfte notwendig. Es iſt ein Ver⸗ 
hängnis, daß die größte deutſche Partei, als erſte berufen 
zur Mitarbeit und auch als Mitarbeiter gewünſcht, nicht 
den Weg zur Einſchaltung in das Spiel der Kräfte fin⸗ 
det, ſondern ſich nach wie vor in Oppoſition verzehrt. 

Es ift nicht anzunehmen, daß es einem anderen ge 
lingen wird, jetzt zu erreichen, was Hitler unverſucht ab⸗ 
lehnte: die nationale Konzentration. Das um ſo weni⸗ 
ger, als Hitler ſchärfſte Oppoſition gegen jede Regierung 
angeſagt hat, in der er nicht Reichskanzler iſt. So wird 
Hindenburg nichts anderes übrig bleiben, als zur Präſi⸗ 
dialregierung zurückzukehren. Dieſe wird, wenn auch Pa⸗ 
pen nicht mehr an ihrer Spitze ſtehen wird, zu der er ſich 
nie gedrängt hat, wahrſcheinlich viele ſeiner fachlich her⸗ 
vorragenden Mitarbeiter in den alten Aemtern ſehen. 
Indeſſen ſind die Umtriebe der Kommuniſten mit der Zu⸗ 
nahme ihrer Stimmen bedrohlich gewachſen; die Sozial⸗ 
demokraten, die ins kleinbürgerliche Fahrwaſſer einge⸗ 
ſchwenkt waren, haben ſich in bedauerlicher Weiſe radika⸗ 
liſiert, und die Nationalſozlaliſten, die ſchon in der letz⸗ 
ten Zeit eine betonte Schwenkung ins Radikal⸗Soziale ge⸗ 
macht hatten, jagen ſchärfſte Oppofition an. Unter dieſen 
Umftänden wird, jo muß man annehmen, auch von der 
Regierungsſeite her ein ſchärferer Wind wehen, als bis⸗ 
her. Man kann das tief bedauern, muß es aber als Kon⸗ 
ſequenz des Ganges der Ereigniſſe feſtſtellen. Der Parla⸗ 
mentarismus hat, ſo ſcheint es, für abſehbare Zeit im 
Deutſchen Reich die Möglichteit ſelbſt zur Fortführung ſei⸗ 
nes bisherigen Schattendaſeins verloren. 


Der Volksfreund- Kalender 1933 


in teil feiner Leſer 
Bor einiger Zeit veröffentlichten wir das 
Urteil der „Freien Preſſe“ über den „Volks⸗ 
freundkalender 1933”, tehend bringen wir eine 
Würdigung unſers Jahrbuchs aus der Feder eines 
Leſers., Die Redaktion. 

Das 7. Mal kommt er zu uns und bringt uns wieder auf 
feinen Seiten eine reiche Auswahl aus deutſchem Schaffen. 
Was hier in ſorgfältiger Arbeit aus allen Gebieten der Dich⸗ 
tung, Bildkunſt und Forſchung geſammelt wurde, iſt nicht Tages⸗ 
ware, die heut begehrt wird und morgen vergeſſen it, ſondern 
wertbeſtändiges Geiſtesgut, das dauernde Geltung beſitzt und 
zu dem man immer wieder zurückkehren kann. Bemerkens⸗ 
wert und dankbar zu begrüßen iſt das Bemühen 
des Herausgebers, in ſeinem Kalender wie in 
einem Brennglaje die verſchiedenſten Lebens⸗ 
äußerungen und Ausſtrahlungen des deutſchen 
Volkskreiſes unferer engeren Heimat zu ſam⸗ 
meln und ihn ſo zum Spiegelbild unferes volk⸗ 
lichen Werdens in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart zu machen. Ein Gang durch das ſchöne und 
freundlich ausgeſtattete Jahrbuch überzeugt uns, 
wie viel Aufmerkſamteit darauf verwandt wurde, es möglichst 
vielleitia und inbaltsreich auszugeſtalten 
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Betrachtungen über Weihnacht und Silveſter, zwiſchen de⸗ 
nen wir einen Neujahrsgruß von Paſtor Ph. Kreutz finden, 
folgen Aufſätze und Gedichte über Mutterſprache und Wolis- 
tum. Julian Will ſpricht eindringlich über Anſchauungen, die 
wir überwinden müſſen und ruft im „Gelübde“ zu Treu und 
Einigkeit auf. Des verdienſtvollen Deuiſchen Auslands⸗Inſti⸗ 
tuts in Stuttgart wird gedacht und Wege und Ziele der Volks⸗ 
bildungspflege werden gewieſen, um uns hierauf eine Reihe 
Heimatbilder vor Augen zu führen. Robert Klatt ſchreibt über 
das deutſche Eymnaſium zu Sompolno; Albert Breyer, deſſen 
treuer Forſchung wir fo ungemein wertvolle Einblicke in die 
Geſchichte des Deutſchtums Mittelpolens verdanken, berichtet 
über die deutſchen Holländereien im Gebiete von Mittelpolen 
und Wolhynien und Karl Grams, der betannte Heimatkundler, 
gibt einen Beitrag über die Orgelmuſik in der evang. ⸗augsb. 
Kirche unſeres Landeskeils. Von der Anfiedlung der um ihres 
evangeliſchen Glaubens willen vertriebenen Salzburger erzählt 
Dr. A. Müller, und Bilder aus dem Leben unſerer Landgemein- 
den zeigen uns Carl Tomm in ſeinem Aufſatz über die Schul⸗ 
gemeinde Rybitwy, G. Haffner über Jaroſty bei Petrikau, 
Obto Lange über Sadli und Otto Emil Tomm über Ruda⸗Bugaj. 
Ueber die Notwendigkeit der Zuſammenfaſſung und Organiſa⸗ 
tion zur Erreichung unſerer volklichen Ziele ſchreibt Senator 
A. Utta. Lebensbilder verdienſtvoller Männer zeichnen Wei⸗ 
dauer, der über Superintendent D, Zöckler in Stanislau ſchreibt, 
und Hellmut Zipfer, der Dr. Hermann Hinterſtoißer einen 
Nachruf widmet. Wenden wir uns dem unterhaltenden Teile 
zu, ſo finden wir von Hermann Textor eine Sage „Die wilde 
Jagd“, von Paul Keller, dem unlängſt verſtorbenen beliebten 
ſchleſiſchen Heimatdichter, die Erzählung „Auferſtehung“, von 
Theodor Storm „Wenn die Aepfel reif ſind“. Noch mancherlei 
Schönes finden wir vor und manchen bekannten Namen hören 
wir aufklingen: Guſtap Schüler, Gerhart Hauptmann, Martin 
Greif und Hermann Claudius ſehen wir mit Dichtungen ver 
treten und weiter Lulu von Strauß und Torwey, Johannes 
Trojan, Marze von Ebner⸗Eſchenbach und Ludwig Fulda. 
Ludwig Richter ſpricht in ſeinen jo ländlich frommen Zeichnun⸗ 
gen zu uns, aber auch Albrecht Dürer finden wir vor. Manch 
ſchönes Bild aus unſerem heimatlichen deutſchen Volksleben 
grüßt uns: ob es nun ein Bauerngehöft bei Grünberg iſt oder 
eines unferer alten ehrwürdigen Beihäufer vom flachen Lande. 
Eine kirchliche Rundſchau und ein Jahresrückblick auf die wich⸗ 
tigſten Eroigniſſe des Weligeſchehens vervollſtändigen den In⸗ 
halt. Auf viele Fragen gibt eine große Zahl kleinerer Auf⸗ 
füße, Noligen und Tabellen Antwort, manchen Wink für das 
häusliche Leben und den täglichen Gebrauch finden wir zwiſchen 
verſchbedenen lehrreichen Ratſchlägen eingeſtreut. — 

Viel guten Leſeſtoff bringt der Volksfreund⸗Kalender 
für 1933 und wird darum nach Goethes Ausſpruch ſicherlich 
jedem etwas geben. Gemeſſen an den Pveiſen anderer Bil 
cher, it fein Preis, trotz des reichen Inhalts, recht niedrig. Er 
follte darum in belnem deulſchen Haufe fehlen. K. 
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; Politiihe Nachrichten 


Herre 
Inland 


Staatspräſident Moseiefi 
Protektor des polniſchen Auslandſchulweſens 


Staatspräſident Moscicki hat das Protektorat über 
den Fonds des polniſchen Schulweſens im Ausland über⸗ 
nommen, an deſſen Spitze Senatsmarſchall Naczkiewicz 
ſteht. Dadurch erhält dieſe Organiſation, die ſich jetzt der 
Felde unſeres Staatsoberhauptes erfreuen darf, ganz 
eſondere Bedeutung. £ 


Die Streitigkeiten zwiſchen Polen 
und Danzig beigelegt 
Im Danzig⸗polniſchen Währungsſtreit hat Polen ſich 
verpflichtet, von der angekündigten Einführung des Zloty 
im Gebiet der Danziger Eiſenbahnen Abſtand zu nehmen. 
Das Abkommen zwiſchen Danzig und Polen iſt am 
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25. November vom Danziger Senatspräſidenten un. 
dem polniſchen Außenminiſter unterzeichnet worden. Der 
Unterzeichnung ging ein Briefwechſel zwiſchen Beck und 
Dr. Ziehm voraus. Der polniſche Außenminiſter gibt in 
einem Schreiben der Hoffnung Ausdruck, daß die Danziger 
Regierung ſich bereit finden werde, dem polniſchen Erju- 
chen um Verhandlungen über die Vereinheitlichung der 
Währungsſyſteme ſtattzugeben, ſobald es die Umſtände cı= 
lauben, 

Senatspräſident Ziehm ſagte in jeiner Antwort, daß 
Danzig die Rechte Polens auf den Artikel 36 des Pariſer 
Vertrages von 1920 zur Einladung an die Stadt Danzig 
zu ſolchen Verhandlungen nicht beſtreite. 

Die Verpflichtung Danzigs zu ſolchen Verhandlungen 
iſt durch die Formel des Art. 36 „ſobald es die Umſtände 
geſtatten“ eingeſchränkt, abgeſehen davon, daß die verſchie⸗ 
dene Golddeckung der polniſchen und Danziger Währung 
eine währungstechniſche Vereinheitlichung unmöglich macht. 
Ferner iſt der Begriff einer Vereinheitlichung der Wäh⸗ 
rung im Art. 36 ungeklärt. 

Nach dem am Sonnabend unterzeichneten Abkommen 
wird ferner beſtätigt, daß die polniſchen Staatsangehöri⸗ 
gen die gleichen Rechte haben ſollen, wie die Staatsange⸗ 
hörigen anderer Staaten und die polniſche Minderheit in 
Danzig die gleiche Stellung wie die deutſche Minderheit 
in Polen. Ferner hat ſich die polniſche Regierung zu einer 
gewiſſen Tragung der Schuldenlaſt der Danziger Eiſen⸗ 
bahnen verpflichtet. 

Das bisher teils uneingeſchränkte teils mehrjährige 

Verbot der beiden großen Danziger Zeitungen „Dan⸗ 

ziger Neueſte Nachrichten“ und „Danziger Allgemeine 

Zeitung“ in Polen iſt ebenſo wie das Verbot von 

5 polniſchen Zeitungen in Danzig aufgehoben worden. 
Die Einigung zwiſchen Polen und Danzig wird in allen 
internationalen Kreiſen ſehr begrüßt. 


Der Ratsausſchuß, der jetzt eingeſetzt werden ſoll, hat 
die Aufgabe, ein ſchneller arbeitendes Schlichtungsverfah⸗ 
ren für die unvermeidlichen Streitigkeiten zwiſchen Polen 
und Danzig zu ſchaffen. 

Die Ernennung eines neuen Danziger Völkerbund⸗ 
kommiſſars ſoll möglichſt noch in dieſer Ratstagung er⸗ 
folgen. 


Die Natiſizierung des poluiſ 
ruſſiſchen Nichtangriffspakts 


In der letzten Miniſterratsſitzung wurde der Text einer 
Verordnung des Staatspräſidenten über die Ratifizierung 
des Nichtangriffspakts zwiſchen Polen und Rußland be⸗ 
ſtätigt. Dieſe Verordnung wurde in der vergangenen 
Woche im „Dziennik Uſtaw“ veröffentlicht und hat fol⸗ 
genden Wortlaut: 

„Im Namen der Republik Polen geben Wir, Ignacy 
Moscicki, Präſident der Nepublik Polen, allen und jedem 
einzelnen, die es wiſſen jollen, kund, daß. . . . (folgt Da⸗ 
tum und Text des Vertrages). Indem Wir Uns mit der 
Uebereinkunft bekannt gemacht haben, haben Wir ſie an⸗ 
erkannt und ſie ſowohl im ganzen als auch in jeder in ihr 
enthaltenen Beſtimmung für richtig befunden. Wir er⸗ 
klären, daß ſie angenommen iſt und Wir verſprechen, daß 
ſie unverändert eingehalten wird. Zum Beweis deſſen 
haben Wir dieſe Akte erlaſſen und mit dem Staatsſiegel 
verſehen.“ 

Es folgen die Unterſchriften des Staatspräſidenten, 
des Miniſterpräſidenten und des Reſſortminiſters. 


* 


PAT. Nachdem die Verordnung des Staatspräſiden⸗ 
ten über die Ratifizierung des polniſch⸗ruſſiſchen Nichtan⸗ 
griffspakts unterzeichnet worden iſt, wurde am 27. Novem⸗ 
ber dieſer Vertrag auch von der ruſſiſchen Regierung rati⸗ 
fiziert. 
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Polens Auſſchubgeſuch 


Am 22. November begab ſich der polniſche Botſchafter 
in Amerika, Filipowicz, zu Staatsſekretär Stimſon, dem 
er eine Erklärung in der Frage der Schuldenzahlungen an 
Amerika überreichte. Darin wird vorgeſchlagen, die Be⸗ 
dingungen für einen Aufſchub der am 15. Dezember fäl⸗ 
ligen Rate und für eine Reviſion des Vertrages ſelber zu 
beſprechen. 


Eine antideutſche Kundgebung 


Der Weſtmarkenverein veranſtaltete am 27. 11. auf 
dem Plac Wolnosci in Lodz im Rahmen der „Woche zur 
Aufklärung über die polniſch⸗deutſchen Probleme“ eine 
Kundgebung „gegen die deutſchen Anſprüche auf weſtpol⸗ 
niſche Gebiete!“ Der Vorſitzende der Lodzer Ortsgruppe 
Dr. Samborſki wies auf die angeblich jo ſchwierige Lage 
der Polen in Deutſchland hin. Oberſt Walawſki und Ver⸗ 
treter verſchiedener anderer Organiſationen, u. a. der 
Jugend und der Frauen, wieſen auf die angebliche Unter⸗ 
drückung der Polen in Oberſchleſten und in der Grenz⸗ 
mark hin. In einer zur Annahme gelangten Entſchlie⸗ 
zung wurde gegen die angeblichen Angriffe auf die Frie⸗ 
densverträge und gegen die angebliche Unterdrückung der 
Polen in Oberſchleſien proteſtiert und gelobt, für die Un⸗ 
antaſtbarkeit der Weſtgrenze bis zum letzten Blutstropfen 
einzutreten. 


Wieder ein Urteil gegen 
Breſt⸗ Gefangenen aufgehoben 


Der ehemalige ukrainiſche Abgeordnete und Breſt⸗ 
Häftling Palijew, der vor einem Lemberger Geſchworenen⸗ 
gericht zu 5 Monaten verſchärfter Gefängnishaft verurteilt 
worden war, hatte vor einiger Zeit Nichtigkeitsbeſchwerde 
eingelegt. Das Oberſte Gericht gab der Berufung mit der 
Weiſung ſtatt, daß die Angelegenheit dem Geſchworenen⸗ 
gericht in veränderter Zuſammenſetzung zur nochmaligen 
Verhandlung überwieſen werde. 

Das iſt bereits der zweite Fall, daß das Oberſte Ge⸗ 
richt Urteile gegen ehem. Breiter Gefangene aufhebt. wobei 
an den ukrainiſchen Führer Dr. Kohut erinnert Jei, 


Ausland 


Die Kriegsſehulden find rückzahlbare 
Darlehen 


Rooſevelt erklärte, die Kriegsſchulden hätten mit Re⸗ 
parationen nichts zu tun. Die Schulden ſeien Darlehen, 
die zurückgezahlt werden müßten. 


Genf und die deutſche Gleichberechti⸗ 
gungsforderung 
Der deutſche Außenminiſter Freiherr v. Neurath hatte 


am 28. November während der Ratsſitzung in den Vor⸗ 


räumen des Ratsſaales eine längere Beſprechung mit dem 
engliſchen Außenminiſter Sir John Simon. Vor der 
Ratsſitzung ſuchte der amerikaniſche Delegierte Norman 
Davis den franzöſiſchen Kriegsminiſter Paul⸗Boncour auf. 

Die unnachgiebige Haltung Paul Boncours gegen⸗ 
über dem engliſch⸗amerikaniſchen Druck in Richtung auf 
eine Anerkennung der deutſchen Gleich derechtigungsfor⸗ 
derung findet in der franzöſiſchen Rechtspreſſe einen gün⸗ 
ſtigen Widerhall. Das „Journal“ erklärt, die beſte Weiſe, 
Deutſchland wieder zur Rückkehr in die Abrüſtungskonfe⸗ 
renz zu bewegen, ſei, den Deutſchen zu zeigen, daß ihre 
Unnachgiebigkeit die Arbeit nicht aufhalte. Immerhin 


müſſe man ſich klar ſein, daß, wie man auch dieſe Frage 
angreife, Frankreich allein aegenüber England. Amerika 
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und Italien daſtehe. Pertinax erklärt im „Echo de Pa⸗ 
ris“, daß man franzöſiſcherſeits hoffe, die Engländer und 
Amerikaner würden endlich die Frage der deutſchen 
Gleichberechtigung überbekommen und der Einberufung 
des Allgemeinen Ausſchuſſes der Abrüſtungskonferenz zu⸗ 
ſtimmen. Pertinax hält dieſe Erwartung ſelbſt aber für 
zu optimiſtiſch. Der „Petit Pariſten“ iſt der Anſicht, daß 
der Standpunkt, den Paul Boncour Simon gegenüber ein⸗ 
genommen habe und an dem er feſthalten werde, außer⸗ 
ordentlich gut begründet ſei. 


Die „Times“ ſchreibt zu den Genfer Verhandlungen 
über die deutſche Gleichberechtigungsfrage, es handelt ſich 
jetzt darum, eine Formel zu finden, die den Deutſchen die 
Gleichberechtigung zugeſteht, ohne den franzöſiſchen Plan 
einfach beiſeite zu ſchieben, der zwar die Anerkennung der 
Gleichberechtigung in ſich ſchließe, dieſe jedoch von der An⸗ 
nahme der übrigen Teile des Planes abhängig mache. 


Ein Aufruf Hitlers 
Der „Weſtdeutſche Beobachter“ veröffentlicht einen 
Aufruf Adolf Hitlers, in dem er nach einer längeren Kri⸗ 
tik am Kabinett Papen erklärt, man habe ihn nach Berlin 
gerufen, um an der Behebung einer Regierungskriſe mit⸗ 
zuwirken und habe dabei doch nur das Kabinett Papen 
retten und ihm, Hitler, einen zweiten 13. Auguſt bereiten 
wollen. Obwohl der ihm übertragene Auftrag durch die 
daran geknüpften Bedingungen von vornherein unmöglich 
gemacht worden ſei, habe er ſich angeſichts der Not des 
Volkes entſchloſſen, ein Angebot zu machen, das zugleich 
für die inneren Abſichten aller hätte klärend ſein können. 
Das Angebot ſei abgelehnt worden. Er glaube, daß ſchon 
damit der Wille der Ratgeber des Reichspräſidenten er⸗ 
füllt ſcheine. Was er am Abend des Wahltages ſchon er⸗ 
klärt habe, wiederhole er hiermit: „Dieſes Syſtem muß 
in Deutſchland niedergebrochen werden, wenn nicht die 
deutſche Nation an ihm zerbricht.“ Der Aufruf ſchließt 
mit der Bemerkung, daß der Kampf weitergeführt werde 
mit der Zuverſicht, daß die NSDAP Sieger bleibe. 
8 
In einer Unterredung mit dem Vertreter des „Daily 
Expreß“ erklärte Adolf Hitler, daß nach ſeiner Anſicht in 
nicht mehr als 4 Monaten das kommende Präſidialkabi⸗ 
nett wieder geſtürzt und dann der Tag der Nationalſozia⸗ 
liſten gekommen ſein werde. Man könne ein Land nicht 
gegen den Willen von 90 v. H. ſeines Volkes regieren. 
Das ſei in Deutſchland genau ſo unmöglich, wie es in 
England unmöglich ſein würde. Auf den Einwurf des 
Berichterſtatters, daß die Regierung durch die Gewehre der 
Armee geſchützt ſei, ſagte Hitler, Gewehre könnten viel⸗ 
leicht in Rußland Wert haben, aber nicht in Deutſchland. 
Der Sturz der Regierung könne auf verſchiedene Arten 
zuſtandekommen. In dieſem Winter werde ſich die Ar⸗ 
beitsloſigkeit erhöhen und es werde große ſoziale Unruhen, 
Streiks und ähnliches geben. Das wichtigſte ſei aber, daß 
die Regierung einem kataſtrophalen Zuſammenbruch ihrer 
inanz⸗ und Wirtſchaftspläne gegenüberſtehen werde. Hit⸗ 
er ſagte, daß er bei den letzten Verhandlungen über die 
Regierungsbildung von Anfang an gewußt habe, daß es 
ſich um eine große Komödie handle, die dazu erfunden ſei, 
dem deutſchen Volk vorzutäuſchen, daß man gerecht 
handle. Der Plan ſei fehlgeſchlagen. Er ſei nicht getäuſcht 
worden und auch das deutſche Volk ſei nicht getäuſcht 
worden. 


Preußen wird wieder beim Staats⸗ 
gerichthof klagbar 


Der Verfaſſungsausſchuß des preußiſchen Staatsrats 
empfiehlt in einem am 23. 11. angenommenen Antrag dem 
Staatsrat eine Klage beim Staatsgerichtshof zur Klar⸗ 
ſtellung der Streitpunkte. die, wie es heißt. hervorgerufen 
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find durch die Verordnung des Reichspräſidenten vom 
20. Juli über die Einſetzung des Reichskommiſſars für 


Preußen. Weiter ſollen nach dieſem Antrag durch eine 
Klage beim Staatsgerichtshof diejenigen Streitpunkte ge⸗ 
klärt werden, die entſtanden ſeien durch die vom 18. No⸗ 
vember über die Regelung der Zuſtändigkeiten zwiſchen 
der kommiſſariſchen Regierung für Preußen und der Ne⸗ 
gierung Braun. Der Antrag, der aus einer grundſätzlichen 
Stellungnahme und einzelnen Folgerungen daraus be⸗ 
ſteht, wird dem Staatsrat morgen vorgelegt werden. 


Hochverräter Profeſſor Förſter 
Im Preußiſchen Landtag iſt eine nationalſozialiſtiſche 
Interpellation eingelaufen, in der die preußiſche Regie⸗ 
rung aufgefordert wird, ein Hochverratsverfähren gegen 
den übel bekannten „Pazifiſten“ Prof. Förſter, den Her⸗ 
ausgeber der „Zeit“, eizuleitien. Förſter ſcheint eine 
Ahnung gehabt zu haben, was ihm von dieſer Seite 
Droht. Er hält ſich ſeit längerer Zeit im Auslande auf. 
Die Nationalſozfatiſten fordern die Einleitung von diplo⸗ 
matiſchen Schritten, um die Auslieferung Prof. Förſters 
an die deutſchen Gerichtsbehörden zu bewirken. 5 

In Polen wäre ein Zeitgenoſſe von der Sorte För⸗ 
ſters niemals geduldet worden. Deutſchland kommt erſt 
jest auf den Einfall, ihm, der von fremden Mächten Gel- 
der genommen hat, um gegen ſein Vaterland zu hetzen 
und es vor der Welt zu verleumden und anzuklagen, das 
Handwerk zu legen. Es iſt für Polen ehrenvoll, wenn 
wir jagen, daß ſie einen ſolchen Menſchen ſchon längſt 
aus der Volksgemeinſchaft ausgeſtoßen hätten. 


Preußiſche Toleranz im Namensrecht 
der Minderheit 
Das polnische „ka“ ſtatt „ti“ oder „ey“ 


5 Wie die „Allenſteiner Zeitg.“ meldet, hat der Preu⸗ 
ßiſche Miniſter des Innern einen Nunderlaß an alle Poli⸗ 
zeibehörden ausgegeben. Dieſer Erlaß, der in Oſtpreußen 
und namentlich in Maſuren große Beachtung finden dürf⸗ 
te, beſtimmt u. a.: Dem Runderlaß vom 11. Juli 1929 iſt 
als neuer Abſatz anzufügen: 

„Die Schlußſilben „ki“ oder „Ey“ der Familiennamen 
polniſchen Urſprungs ſind bei Frauen oder Töchtern in 
den Melderegiſtern als „ka“ zu führen, ſofern dieſe 
Schreihweiſe ſtandesamtlich beurkundet iſt oder ein aus⸗ 
drüdlicher Antrag geſtellt und zugleich der Nachweis er⸗ 
bracht wird, daß es ſich um einen Namen polniſchen Ur⸗ 


ſprungs handelt, deſſen Eigenart in der Veränderung der 0 


Endſilbe ſich erhalten hat. 

Für das Gebiet des Genfer Abkommens vom 15. Mal 
1922 (RG Bl. H S. 237) kommen die Beſtimmungen des 
Schlußprotokolls Abſchnitt XVI zur Anwendung. Hiernach 
haben auch die kommunalen Polizeiverwaltungen zu ver⸗ 
fahren.“ — 

Mit Recht bemerkt hierzu die Bromberger „Deutſche 
Rundſchau“: Demgegenüber können wir Deuſche in 55 
len verlangen, daß unſere Namen weder in polniſcher Faſ⸗ 
ſung geſchrieben, noch dekliniert werden dürfen, wie das 
hierzulande Brauch zu jein pflegt. 


Frankreich zahlt nur die Zinſen? 


Die Konferenz der juriſtiſchen, finanziellen und diplo⸗ 
matiſchen Sachverſtändigen, die am 26. Novemb. unter dem 
Vorſitz Herriots über die amerikaniſche Antwortnote in 
der Schuldenfrage eine Beratung abhielten, hat nach Mit⸗ 
teilung der Pariſer Sonntagsblätter keinen Beſchluß ge⸗ 
faßt. Es handelt ſich bei dieſer Beſprechung vielmehr dar⸗ 
um, Herriot genau über die verſchiedenen Seiten des Pro⸗ 
blems zu unterrichten, damit der Miniſterpräſident in 
einem Kabinettsrat in voller Kenntnis der Sachlage ſeine 
Vorſchläge für das weitere Verhalten Frankreichs machen 
ann. 


Am Sonntag hatte der Miniſterpräſident eine Anter⸗ 
redung mit den franzöſiſchen Miniſtern. Nach dem „Por 
pulair“ wird u. a. der Plan erwogen, ſtatt der am 15. 
Dezember fälligen Rate nur die Zinſen dieſer Rate zu be⸗ 
zahlen. Der Meinungsaustauſch zwiſchen Paris und Lon⸗ 
don geht inzwiſchen weiter. 

* 


Die griechiſche Regierung hat jetzt das Staatsdepar⸗ 
tement endgültig davon in Kenntnis geſetzt, daß Griechen⸗ 
land unfähig iſt, die fällige Schuldenzahlung in Höhe von 
440 000 Dollar zu leiſten. 


Eröffnung des engliſchen Parlaments 


Die Parlamentsſeſſion wurde am 22. 11. mit einer 
Thronrede des Königs eröffnet. 

In der Ausſprache brachte Bird (Konſervativ) die 
Antwortadreſſe des Unterhaujes ein. Er bemerkte, die 
engliſche Regierungserklärung zur Abrüſtungsfrage werde 
ſich als ein Schritt nach vorwärts erweiſen. In dem An⸗ 
trag der Arbeitspartei heißt es, die engliſche Regierung 
habe ihre Verſprechungen über eine Wiederherſtellung der 
wirtſchaftlichen Gejundheit Englands nicht erfüllt. Der 
Oppoſitionsführer Lansbury verlangte endgültige Aufklä⸗ 
rung über den Zeitpunkt der Weltwirtſchaftskonferenz. Es 
habe aber gar keinen Zweck, die Konferenz einzuberufen, 
wenn die engliſche Regierung ihre Zollpolitik nicht ändere. 
Lansbuty beklagte ſich ferner über die engliſche Polltik 
gegenüber Irland. Mac Donald erklärte, daß ein außer⸗ 
ordentlich langer und mühſamer Tagungsabſchnitt bevor⸗ 
ſtehe, der ſehr wichtige Geſetzesmaßnahmen bringen werde. 

Hinſichtlich der Weltwirtſchaftskonferenz führte der 
Premierminiſter aus, die Regierung werde auch weiterhin 
darauf beſtehen, daß die Konferenz ſobald wie möglich zu⸗ 
ſammenttete. Es beſtünden große Schwierigkeiten, aber 
die Welt könne nicht unbegrenzt lange auf den Zuſammen⸗ 
tritt der Konferenz warten. Die Negierungen würden, 
wenn ſie ſich verſöhnlich gegenüberſtünden, vaſcher als die 
Sachverſtändigen Mittel und Wege für ein großes Welt⸗ 
abkommen finden, 


Engliſcher König ſpricht im Rundfunk 


Der König von England wird am erſten Weihnachts⸗ 
feiertag eine Botſchaft an das engliſche Volk durch den 
Rundfunk verbreiten laſſen. Abgeſehen von Rundfunk⸗ 
übertragungen bei offiziellen Anläſſen iſt dies das erſte⸗ 
mal, daß der engliſche König im Rundfunk ſpricht. 


Mac Donald iſt geſund 
Mac Donalds Arzt, Sir Thomas Horder, erklärte, daß 


die Geſundheit des Miniſterpräſidenten ausgezeichnet jet, 


Er ſei manchmal übermüdet und überanſtrengt, aber, wie 
er verſichern könne, ein geiſtig und körperlich geſunder 
Mann. Alle gegenteiligen Behauptungen ſeien politiſche 
Manöver. 


Trotzkij darf nicht nach Norwegen 


Preſſemeldungen zufolge, hat das norwegiſche Juſtiz⸗ 
miniſterium das Einreiſegeſuch Trotzkijs abgelehnt. 


Gömbös für Reviſion der Friedens⸗ 
verträge 

Der ungariſche Miniſterpräſtdent Gömbös ſprach ſich 
erneut für eine Reviſion der Friedensverträge aus. Ute 
garns einheitliches Wirtſchaftsgebiet, jo erklärte er, ſei 
durch die aufgezwungenen Friedensverträge zerriſſen wor⸗ 
den, und der durch große Gebletsah'wetungen geſchwächte 
Staat ſtehe daher im ſchweren Kampf um ſeine Exiſtenz. 
Verhandlungen zur Aenderung der Friedensverträge ſeien 
deshalb drinaend erforderlich. 
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Auch die Tſch cho⸗Slowakei verlangt 
Reviſion der Kriegsſchulden 


Der amerikaniſche tſchecho⸗flowakiſche Geſandte über⸗ 
reichte Staatsſekretär Stimſon eine Note ſeiner Regierung, 
die, wie England, Frankreich und Belgien, Zahlungsauf⸗ 
ſchub und Reviſion der Schuldenraten betrifft. 

Sehr bemerkt wird hier Italiens Schweigen in dieſer 
Angelegenheit. Man betont, daß Muſſolinis Taktik hier 
ſehr gut wirke, gerade weil er es ablehne, an dieſer „Ein⸗ 
heitsfront gegen amerikaniſche Steuerzahler“ teilzunehmen. 


Vor Maſſenprozeſſen gegen 
Sudetendeutſche 


Wie die „Deutſche Preſſe“ meldet, ſchweben bei den 
tſchecho⸗flowakiſchen Gerichten 90 politiſche Prozeſſe gegen 
Sudetendeutſche, durch die 402 Perſonen und 27 deutſche 
Verbände betroffen werden. Die Prozeſſe ſollen nach der 
ſchriftlichen Ausfertigung des Urteils gegen die Angehö⸗ 
rigen des deutſchen nationalſozialiſtiſchen „Volkssport“ 
durchgeführt werden. 


Japaniſcher Vernichtungsdraug 


Die chineſiſche Geſandtſchaft veröffentlichte am Don⸗ 
nerstagabend einen Bericht, daß, nach einer Drahtmeldung 
aus Nanking, japaniſche Truppen öſtlich von Mulden 2700 
Bauern einſchließlich Frauen und Kindern wegen angeb⸗ 
licher Unterſtützung der chineſiſchen Freiſchärler mit Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer niedergeſchoſſen und 3 Dörfer dem 
Erdboden gleichgemacht hätten. Nur 130 Berjonen jeien 
mit dem Leben davongekommen. Nach dem Bericht eines 
Flüchtlings hätten die Japaner die Bauern aufgefordert, 
ſich auf freiem Felde zu verſammeln, um einer Unter⸗ 
ſuchung wegen angeblicher heimlicher Zuſammenarbeit mit 
den Freiſchärlern unterzogen zu werden. Statt einer Un⸗ 
terſuchung hätten fie den Bauern befohlen, niederzuknien 
und dann das Maſchinengewehrſener eröffnet. Die Leichen 
und Häujer jeien verbrannt und die Ernte koreaniſchen 
Siedlern zur Verfügung geſtellt worden. 


Neue Kämpfe in der Maudſchurei 


Die Japaner ſetzen ihre Bemühungen zur Eroberung 
der Mandſchurei fort. Ein heftiger Kampf zwiſchen 35 000 
chineſiſchen Freiwilligen und japaniſchen Truppen, die an⸗ 
ſcheinend gleich ſtark ſind, iſt gegenwärtig im Gange. Die 
Japaner melden die Eroberung der Stadt Poitſchan in der 
Provinz Hailungkiang nach einem heftigen Kampfe. Die 
en behaupten dagegen, noch im Beſitz dieſer Stadt 
zu ſein. 


Nanking wieder Sitz der chineſiſchen 
Nationalrenierung 


Die chineſiſche Nationalregierung wird Anfang Dezem⸗ 
ber ihren Sitz von Loyang wieder nach Nanking zurück⸗ 
verlegen. Ende Januar d. J., als die Japaner Schang⸗ 
hai bombardierten, hatte die chineſiſche Regierung ihren 
Sitz aus Sicherheitsgründen von Nanking, das wie 
Schanghai am Yangtſe⸗Fluß liegt, mehr in das Innere 
des Landes, nach Loyang verlegt, 


Gandhi ſoll freigelaſſen werden 

Der Bombayer Berichterſtatter des „Daily Herald“ 
berichtet, daß der indiſche Vizekönig zurzeit die Freilaj- 
jung Gandhis unter gewiſſen Bedingungen erwäge. Meh⸗ 
tere Berater des Vizekönigs ſetzten ſich für eine bedin⸗ 
gungsloſe Freilaſſung ein mit der Begründung, daß Gan⸗ 
dhi jederzeit wieder verhaftet werden könne. menn er die 
Unaehorſamkeitsbewegung fördere e 


ger 1 
Sür Herz und Gemüt 
E err 


Gott unuſer Führen, 
Wie weit uns auch in Irrnis und in Bangen 
des eignen Herzens dunkles Suchen trieb — 
wir ſind doch immer nur den Weg gegangen, 
den vor uns leuchtend Gottes Finger ſchrieb. 


Und bleibt uns auch das letzte Ziel verborgen 
auf unſrer Wandrung durch dies Erdenland, 

wir ahnen doch in unſerm Mühn und Sorgen 

das lichte Malten ſeiner Vaterhand. 


Sigismund Banek. 


Beklag es uicht 


Beklag es nicht, wenn oft mit Beben 
Ein Sturm uns durch die Seele brauſt; 
Denn welkes und geſundes Leben, 

Das ſcheidet ſeine ſtarke Fauſt. 


Wie in den grünen Bäumen allen, 
in jennenveifen Laubgeäſt: 
s welk in uns, das mag nur fallen, 
Was grünt, hält auch im Strume feſt. 
Karl Stieler. 


Die glücklichen Inſeln 
Tonga⸗Inſeln, das Land ohne Wirtſchaftskriſe. — Die 
Inſel ohne Steuern, Verbrechen und Armut. 


Die Tonga⸗ oder Freundſchafts⸗Inſeln ſind eine In⸗ 
ſelgruppe im Großen Ozean, am Wendekreis des Stein⸗ 
bocks. Sie beſtehen aus vielen zerſtreuten kleinen Inſel⸗ 
chen, find zufammen 997 Quadratkilometer groß und von 
Br 23000 Tonganern und etwa 600 Europäern bewohnt. 

r Tongaſtaat iſt ein autokratiſch regiertes Königreich, 
das der britiſchen Schutzherrſchaft unterſteht. In dieſen 
Tagen erſt hat der engliſche König der Herrſcherin des 
Tongareiches, der Königin Salot Tubu, das Kommandeur⸗ 
kreuz des britiſchen Reiches verliehen. 

Es iſt ein glückliches Land, das von dieſer Königin 
beherrſcht wird. Das Klima meint es beſonders gut mit 
dieſen Inselchen; es wachſen dort Nahrungsmittel im 
Ueberfluß und der Fiſchreichtum des Meeres läßt keinen 
Mangel aufkommen. Auf den Tonga⸗Inſeln merkt man 
wichts von der Wirtſchaftskriſe. Vielleicht, daß in den 
letzten Jahren weniger Kopra ausgeführt wurde als frü⸗ 
her. Da die Inſelbewohner aber weder auf Ausfuhr noch 
auf Einfuhr angewieſen find, kann ſelbſt dieſe Einſchrän⸗ 
kung ihre Lebensführung nicht ungünſtig beeinfluffen, 

Auf den Tonga⸗Inſeln darf niemand arm ſein; nur 
faule Menſchen verfallen dort der Armut, die als Schande 
angeſehen und ſogar als Verbrechen beſtraft wird. So⸗ 
bald ein männlicher Tonganer das ſechzehnte Lebensjahr 
und Damit feine Volljährigkeit erreicht hat, teilt ihm der 
Staat acht Acres des fruchtbaren Inſelbodens zu; ſeine 
Sache iſt es nun, dieſem Boden alle notwendigen Früchte 
abzugewinnen und ihn nach Möglichkeit nutzbar zu machen. 
Bis an ſein Lebensende bleiben alle dieſe Erträgniſſe ſein 
Eigentum; nach ſeinem Tode fällt das Grundſtück einem 
anderen großjährigen Tonganer zu. Für Witwen und 
unmündig hinterbliebene Kinder ſorgt der Staat in aus⸗ 
reichendem Maße. Nur die Erdbeben find es, die die Ruhe 
und den Frieden der Inſegruppe ſtören; die unterſeeiſchen 
Vulkane ſorgen dafür, daß auch in dieſem Paradies die 
Schlange nicht fehlt. f f . 


In der Nähe von Southampton liegt die kleine Ka⸗ 
nalinfel Serg oder Sark, die — mit ihren idylliſchen Zu⸗ 
ſtänden — eine Oaſe in der europäiſchen Wirrnis bildet. 
Ungefähr fünfhundert Einwohner wohnen in die⸗ 
jem Miniatur⸗FJeudalſtaat; über ſie herrſcht unbe⸗ 
chränkt Frau Hathaway, unter der alten Bezeichnung 
„Dame de Lelle de Sera et Devendences“. Wohl gibt 
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Landwirtſchaftliches 
Wie gewinnt man einen guten Edelmiſt? 

Nur der Landwirt, der das Verfahren bei der Her⸗ 
ſtellung von Edelmiſt kennt und es richtig anwendet, wird 
beſtimmt Erfolg haben. Den Grundſatz „feucht und feſt“ 
kennt wohl jeder Landwirt, aber leider wird er nur von 
den wenigſten beachtet. Was gehört eigentlich im ein⸗ 
0 zur Bereitung eines ſolchen Düngers? In erſter 

inie der feſte Wille, mehr und beſſeren Dung zu erzeu⸗ 
ger und die hier gegebene Anweiſung genau zu befolgen. 

un muß eine grundfeſte Düngerſtätte mit gutem Jauche⸗ 
abfluß vorhanden ſein, den Miſt ſtapelweiſe aufzuſchichten, 
damit der älteſte Dünger zuerſt ausgefahren werden kann. 
Gegen dieſe Forderungen wird am häufigſten verſtoßen. 
Ferner gehören zu der Dungbehandlung ein Gärthermo⸗ 
meter und einige Holzplanken zum Abdecken der Miſt⸗ 
ſtapel. Da die Gewinnung des Edelmiſtes auf einem 
Gärungsvorgang beruht, jo iſt die Lagerung des Düngers 
das Wichtigſte. Der Stallmiſt wird friſch gleichmäßig 
locker gelagert, damit jede einzelne Schicht eine beſtimmte 
Gärung durchmacht, bevor die folgende Schicht darüber 
kommt. Iſt die Temperatur einer Schicht in Höhe von 
60 Grad Celſius, wird die betreffende Schicht feſtgetreten 
und die nächſte kommt darüber. Die Höhe der einzelnen 
Schichten beträgt 0,80 bis 1,20 Meter. Von größter Be⸗ 
deutung für das Gelingen des Verfahrens iſt nun eine 
möglichſt hohe Geſamtaufſtapelung, die mindeſtens drei 
Meter betragen muß, damit die unbedingt notwendige 
Preſſung zur Wirkung gelangt. Dadurch wird die Luft, 
die doch eine Lebensbedingung der noch lebenden Bakterien 
iſt, aus dem Dünger herausgepreßt. Die Bakterien ſter⸗ 
ben ab und das Gärgut wird auf dieſe Weife praktiſch 
keimfrei. Damit hören aber auch die Zerſetzungsverluſte 
auf. Nicht zu unterſchätzen iſt hierbei die Tatſache, daß 
durch die lange ze hindurch anhaltende hohe Temperatur 
pflanzliche und tierische Krankheitserreger ſowie ſämtliche 
Unkraulſamen . werden, mithin dem Boden ein 
hygieniſch reiner Dünger zugeführt wird. 

Im übrigen geht man am beſten ſo vor, daß man 
ſeine Dungſtätte in Abteilungen einteilt und dann mit der 
Aufſchichtung des Düngers beginnt. Immer habe man 
dabei das Beſtreben, raſch in die Höhe zu arbeiten und die 
hauptſächlich verluſtbringende obere Fläche jo weit zu be⸗ 
ſchränken, wie es irgend möglich fit, t das eine Quar⸗ 
tier oder die eine Abteilung voll, fo fängt man mit der 
pächſten an. Durch die nunmehr ſtattfindende Sn und 
feſte Schichtung kann man natürlich viel mehr Dünger 
als bis er 2 ſeiner Dungſtätte lagern und daher mit 
dieſem eine regelrechte Vorkatswirtſchaft betreiben. 

Der auf die geſchilderte Weiſe erzeugte Edelmiſt muß, 
wenn er ordnungsgemäß hergeſtellt und einwandfrei ge 
wonnen wurde, faſt oder vollkommen geruchlos ſein. Er 
muß e verhältnismäßig trocken anfühlen und darf nur 
wenig 8 eigen. Ferner muß er eine gleichmäßige 
humusartige a darſtellen, die man in der Taſche mit 
fh herumkragen kann, ohne ſich zu beſchmutzen oder durch 
ürgendwelche Düfte zu verraten, was man bei ſich hat. Dieſe 

robe iſt höchſt einfach und bedarf keinerlei chemiſcher oder 

kterioloaiſcher Unterſuchungen. 


Die beſte Wirkung wird nun mit ſolchem Dünger er⸗ 
zielt, wenn man mit geringeren Mengen je Flächeneinheit, 
dafür aber um ſo öfter düngt. Auf dem Acker bringe man 
den Dünger nicht tief unter, 1 pflüge immer nur 
flach in die von Bakterien belebte Schicht des Bodens ein, 
damit die Bodenbakterien ihre Nahrung auch dort finden, 
wo fie dieſelbe brauchen. Auch für dieſe Weiſe iſt dieſer 
Dünger ganz hervorragend, weil er dank der vorangegan⸗ 
genen Verrottung kurz und gut ſtreufähig iſt. Die Be⸗ 
wurzelung und ausläuferbildende Kraft der Weidegräſer 
werden durch fein Ausſtreuen ſtark begünſtigt; die ide. 
narbe wird dichter und widerſtandsfähiger en die jo 
ſehr gefährliche Vorſommertrockenheit. Der Dünger kann 
hier in kleinen Gaben von 80 bis 100 Doppelgentner je 
Hektar aufgebraucht werden. Er muß gleichmäßig geſtreut 
und hinterher mit der Schleppe eingetrieben werden. Er 
verſchwindet innerhalb kurzer Zeit, und die Weidetiere 
freſſen das Gras auch anftandslos, 


MWelldyes sind die 
Hachen Jchlechter 
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in der Kalkverarmung des Bodens. Man be an Ft daun 
an 


zen, 
die nicht ſo . 
8 


iche Schäden durch 1 
ET Dieſe laſſen ſich auch nicht ſofort wieder gänzlich 
beheben, weil ein bereits ſauer gewordener Boden Jahre 
braucht, bis ſein Bodenleben wieder geweckt, ſeine Erzeu⸗ 
gungskraft wieder hergeſtellt iſt. 

Deshalb find auch auf den ſcheinbar no 
Böden Kalkgehalt und Bodenſtimmung zu prüfen, denn 
mit der fortichreitenden Kalkverarmung gehen die Er⸗ 
träge zurück. Die Düngerumſetzung und Ausnutzung er⸗ 
folgt unvollkommen; die Bodenkolloide werden zerſtört, 
und die Krümelſtruktur iſt ſchwer und nur vorübergehend 
zu errichen. Die Zahl und Tätigkeßt der Bodenbakterien 
geht zurück, was ganz beſonders für die frei im Boden 
ebende ſtickſtoffſammelnde Bakterienart Azotobakter, wie 
auch für die Knöllchenbakterien der Hülſenfrüchte zutrifft. 
Die Bodenbearbeitung wird alſo einerſeits erſchwert, und 


geſunden 
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andererſeits ſind ande Düngung und Verwendung ber 
ſten Saatgutes von hochgezüchteten Sorten zwecklos, wenn 
Kalk, der Bildner und Erhalter der Krümelſtruktur wie 
auch der chemiſchen Umfegung im Boden, alſo der 
der Bodenfruchtbarkeit, ins Minimum geraten iſt. Auf 
leichten Böden, wo in der Hauptſache Roggen, Hafer, Kar⸗ 
toffeln, Serradella und Lupinen gebaut werden, iſt mäßig 
ſaure Bodenſtimmung noch nicht zum Schaden. Schwere 
Böden halte man möglichſt bei neutraler Stimmung. 
In einer Flur find zum Beiſpiel Felder, wo Gerſte 
und Weizen kümmern und Rüben, Luzerne ſowie Rotklee 
nach dem Auflaufen wieder eingehen. Ver uchsweiſe auf⸗ 
genommene Kalkdüngung brachte ſchon nach zwei Jahren 
einen völligen Umſchwung. 0 5 man, 
Hektar und Doppelzentner Brandkalk eingepflügt und 10 
Doppelzentner Brandkalk eingegrubbert worden waren, 
im nächſten Jahre Gerſte an und ſtreute auch noch kalk⸗ 
haltige Düngemittel (Kalkſalpeter, Thomasmehl, Kalt 
ſtickſtoff). Auf den ungekalkt gebliebenen Parzellen küm⸗ 
merte die Gerſte und wurde bald vom Hederich über⸗ 
wuchert. Gegenüber der gekalkten Gerſte ergab ſich ein 
Minderertrag von 7 Doppelzentnern. Auch der in die 
Gerite eingeſäte Rotklee kümmerte auf den ungefaitten 
Parzellen und ging größtenteils wieder ein. Auf der 
en Fläche entwickelte ſich der Klee gut; im nächſten 
ahre ſtand er ien, Dagegen machte ſich auf den un⸗ 
8 Parzellen insbeſondere der kleine Sauerampfer 
reit. Die Ertragsfeſtſtellung ergab nun auf „ohne Kalk“ 
0,99 Doppelzentner je 60 Quadratm 
Kalk“ 1,68 Doppel; 


nachdem je 


eter, während „mit 
ner brachte. Mit dieſem erheblichen 
Mehrertrag hatte 100 aber die Kalkwirkung nicht erſchöpft, 
denn der große Haufen von 

klee, während der kleine Hau 


aus Unkraut beſtand. 

Wenn nun auch auf dieſem Felde erſt nochmalige Kalk⸗ 
düngung volle Klee⸗ und Luzerneernten bringen konnte, 
ſo ergab doch ſchon dieſe Verſuchskalkung den untrüglichen 
Hinweis, wo der Hebel anzufegen war, um wieder zu vol⸗ 
len Ernten Rs kommen und gutes, reichli Futter für 
den hungernden Viehbeſtand zu ſchaffen. r dann reich⸗ 
licher anfallende und wieder auf den Acker kommende Miſt 
fördert noch erheblich das Bakterlenleben und bringt die 
5 zum Abſchluß. So kann hier tatſächlich 

e 


‚mit Kalk“ war reiner Rot 
fen von „ohne Kalk“ faſt nur 


ngung den Krebsgang vieler Wirtiſchaften auf⸗ 


halten. 
Der Erbſenkäfer. 
Der Erbſenkäfer wird mit den trockenen Erbſen in 
das Haus enges pt, wo er wegen ſeiner Menge ganze 


Lagervorräte vernichten kann. Die befallenen Erbſen find 
leicht kenntlich an einem durchſichtigen, dunkel ſchimmern⸗ 
den Fleck der dünnen, unverſehrten ge wet hinter der 
dicht die Puppe liegt. Erbſen, die ein kreis rundes Loch 
aufweiſen, ſind bereits leer; der Käfer iſt im Frühjahr 
hier en ene Der Schaden, den der Erbſenkäfer 
anrichtet, iſt en bedeutend, weil ſtark befallene 
Erbſen weder zu Speiſezwecken noch als Saatgut verwen⸗ 
det werden können. Im Frühjahr, zur Zeit der Erbſen⸗ 
blüte, poengt der ſchwarzgraue, weiß gefleckte Käfer den 
Deckel der Erbien und ſchreitet ſofort zur Fortpflanzung. 
Da dies auch in geſchloſſenen Räumen oder Behältern 
geſchehen kann und auch die trockenen Samen mit Eiern 
belegt werden, ſo vernichten die Käfer daher meiſt die 

anzen Lagervorräte. Das befruchtete Weibchen legt ſeine 

einen Eier einzeln oder in Häufchen von 15 bis 20 Stück 
ausſchließlich an die jungen Schoten der Erbſen. Die bald 
ausſchlüpfenden weißen Larven bohren ſich in die Schoten 
und durch ein ſpäter als kleiner brauner Fleck kenntliches 
Loch in die Samen ein, wo ſie ſich von deren Geweben er⸗ 
nähren. In jeder Erbſe lebt gewöhnlich nur eine Larve. 
Mit der Samenreife iſt auch der Schädling erwachſen, 
nachdem er den Samen bis zum dritten Teil ausgehöhlt 
hat, und verpuppt ſich dicht unter der Samenſchale. Solche 
Samen ſind, wie oben erwähnt, an dem durchſichtigen 
Fleck 4 kenntlich. Der Käfer geht bereits im aste 
aus der Puppe hervor, überwintert aber in der Puppen⸗ 
wiege bis zum kommenden Frühjahr, wo er dann das 
dünne Häutchen durchſtößt und ins Freie gelangt. Die 


leiche Lebensweiſe führen der Bohnenkäfer in Feld⸗ und 
3 der gemeine Samenkäfer oder Mufjeltäfer 


in den Feldbohnen, Futterwicken und Blatterbſen und der 
Linſenkäfer. Die Bekämpfung iſt bei allen vier Käſerarten 
die are Im Haushalt bringt man 1. kleinere Mengen 
Erbſen für kurze Zeit in den Backofen bei 45 Grad Hitze, 
oder 2. in dichte Säckchen über Winter für einige Wochen 
in einen geheizten Raum. Die infolge der Wärme aus⸗ 
kriechenden Käfer ſammeln ſich an der Innenſeite des 
Beutels und laſſen ſich in kochendem Waſſer töten. 3. Das 
Abtöten der Käfer durch den ſehr feuergefährlichen und 
giftigen Schwefelkohlenſtoff iſt wicht zu empfehlen, zumal 
bei jolchen Erbſenvorräten, die zu Ben benutzt 
werden ſollen, weil ja die toten Käfer in den Samen blei⸗ 
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A. Erbſe mit Larve. B. Erbſe mit Fenſter. C. Aus⸗ 


krechender Käfer. D. Käfer vergrößert. 
natürlicher Größe. 


den. 4. Legt man Erbſen einige 85 in Waſſer, ſo finken 
die geſunden zu Boden, die angefreſſenen ſchwimmen oben. 
5. Die als Saatgut beſtimmte Erbſenmenge bringt man 
nach dem Ausdreſchen im Januar oder Februar in Säcken 
oder Kiſten verteilt in geheizte Räume oder auf den Haus⸗ 
boden in die Nähe des Kamins, bis die Käfer ausge⸗ 
. 25 geſammelt und vernichtet find. Man kann auch 
ie Saatguterbſen in Haufen von zwei Zentimeter Hähe 
in einem heizbaren Naum ausbreiten und ſie dort vier 
bis 5 Tage lang einer Temperatur von 20 bis 25 Grad 
ausſetzen. Die Käfer verlaſſen dann, durch die Wärme 
getäuſcht, die Samen und ſitzen ro den Erbſen, von 
denen ſie leicht durch Ausſieben (Maſchenweiten größer als 
die Käfer und kleiner als die Erbſen!) zu trennen ſind. 
Trifft man dabei Vorkehrungen, daß die Käfer gleich in 
ein Gefäß mit warmem Waller fallen, das mit einer 
dünnen Schicht Petroleum bedeckt ift, jo werden fie auf die 
einfachſte und billigſte Art vernichtet und man hat die 
Gewähr, käferfreie Saat⸗ und Speiſeerbſen zu haben, ganz 
beſonders, wenn man das Verfahren nach einiger Zeit — 
etwa nach acht Tagen — wiederholt. 


we 
Viehzucht 

Natſchläge beim Kauf von Milch⸗ und Zuchtvieh. 

1. Man betrachte ſich zuerſt das Tier im Stalle in be⸗ 
zug auf Raſſe, Größe, Ernährungszuſtand uſw. 

2. Bei Kälberkühen prüfe man auch das zur Kuh ge 
hörige Kalb, ob dasselbe ein gutes Ausſehen zeigt. Man 
darf jedoch nicht zuviel auf das gute Ausſehen des Kalbes 
gi da nicht felten fremde und ältere Kälber zu Kälber⸗ 

ühen gegeben werden, um einen reichlichen Milchertrag 
vorzutäuſchen. . 

3. Hierauf laſſe man die Kuh ins Freie führen und 
betrachte zuerſt den Kopf, ob derſelbe krocken, fein oder 
ob er ſtierähnlich iſt. Auch führe man die Hand ins Maul 
und ſehe nach den Schneidezähnen, ob das Tier abgezahnt 
hat, ob bei älteren Kühen die Schneidezähne noch nicht aus⸗ 
geialten find. Zugleich beachte man auch die Zunge, ob 

ieſelbe beweglich oder a iſt. Im letzteren Falle 
kaufe man das Tier nicht. an prüfe auch die Kälber⸗ 
ringe an den Hörnern. j 

J. Hierauf trete man auf die linke Seite des Tieres, 

wobei man zuerſt den Hals und die Fältelung der Haut 


E. Käfer 
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an demſelben betrachtet. Einen weiteren Blick richte man 
auf die Gliedmaßen und Klauen, Bauch, Flanken, Milch⸗ 
adern, Euter, Kruppe und hintere Gliedmaßen. — Bei 
dieſer Gelegenheit werden Bauchbrüche, krankhafter Atem, 
zu tiefe Hungergrube, Senkrücken, fehlerhafte Stellung der 
Gliedmaßen auffallen. 


\ Ein Zeichen der Geſundheit iſt: 
Feine weiche Haut, die ſich leicht abheben läßt. 
5. Hierauf trete man hinter das Tier und betrachte 
die Stellung der Gliedmaßen. 
6. Schließlich wende man ſich auf die rechte Seite des 
Tieres, wobei man die Entfernung der letzten Rippen und 


der oberen Schweifwirbel, die Milchgrube, die Feſtigkeit 
des Schweifes uſw. prüfen ſoll. 

7. Iſt der Rundgang beendigt, dann prüfe man durch 
Befühlen die Haut, ob ſie weich und leicht verſchiebbar iſt. 

8. Einer beſonderen Prüfung bedarf noch das Euter. 
Man melke ſelbſt an jedem Strich und überzeuge ſich von 
der Beſchaffenheit der Milch. Auch laſſe man ſich die Kuh 
vollſtändig ausmelken. Iſt das Euter vor dem Melken 
groß und nach dem Melken zuſammengefallen, dann it 
anzunehmen, daß der Milchertrag ein großer iſt. 

9. Durch das ſogenannte Spannen des Euters laſſe 
man ſich nicht irreführen. Händler melken Kühe häufig 
18 Stunden lang nicht, um einen großen Milchreichtum 
vorzutäuſchen. t 

10. Geſunde Tiere ſollen guten Appetit auch unmittel⸗ 
bar nach der Abfütterung zeigen. Wenn ſie ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen ſind, ſollen ſie wiederkäuen. Man laſſe deshalb den 
Tieren im Stalle etwas Futter vorlegen. a 2 

11. Wurde über die zu kaufende Kuh ein Milchregiſter 
geführt, dann ſuche man ſich einen Einblick in dasſelbe zu 
verſchaffen. g 4 n 

12. Allenfallſige Garantien über eine beſtimmte Milch⸗ 

nalität oder bezüglich des Kalbens zu einer beſtimmten 

5. laſſe man ſich ſchriftlich geben. Auch ſetze man in die⸗ 
iftlichen Vertrag die Summe feſt, die bei Nicht⸗ 

erfüllung des Verſprechens gezahlt werden muß. 


VBienenzucht 


Wie verbringen unſere Bienen die Zeit vom Oktober 
bis März? 

Fünf lange Monate ſind es, in denen unſere Pfleg⸗ 
linge vor allem Ruhe haben ſollen. Kommt aber im No⸗ 
vember oder, wie En dageweſen, im Dezember ein 
ruhiger Tag mit 8 Grad Wärme, b iſt ein mit allen Mit⸗ 
teln zu befördernder Ausflug an ſolchem Tage für die ge⸗ 
unde Ueberwinterung den Bienen von größtem t. 

ach einem ſolchen Ausflug müſſen fie wieder ſtill ſitzen, 
alſo Schutz vor S vor Wind, Zugluft 
und ſtörendem Viehzeug erhalten. Mäuſefallen müſſen 
auf den Ständen im Herbſt und Winter ſtets fangbereit 
gehalten werden, Katzen dürfen 55 auf den Beuten her⸗ 
umturnen, Vögel nicht an die Stu öcher gelangen können, 
Türen und Fenſter dürfen nicht klappen. 8 8 

Was die Einwinterung ſelbſt anbelangt, jo find, mit 
Ausnahme des Raumes unter den Rähmchen, alle leeren 
Räume zu vermeiden. Die Abdichtung r entleerten 
Räume gegen den Bienenſitz hin mit Strohmatten muß 
ſteis eine vollſtändige fein, weil jeder Durchzug der falten 
Außenluft Niederschl. erzeugt und hiervon betroffene 
Waben verſchimmeln, ſchließlich vermorſchen und unver⸗ 
wendbar werden, was namentlich für Imker mit wenigen 
Völkern recht empfindlich iſt. Außerdem ziehen die Schim⸗ 
melpilze ſoviel Feuchtigkeit an, daß ſich Tropfen bilden 
Es entſteht eine muffige Luft im Stock, die Unruhe im 
Bienenvolk erzeugt und jo indirekt zur Ruhrkrankheit der 
Bienen Veranlaſſung gibt. 


Der Landwirt 
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Frühlingstage 
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wenn man ſich nicht auf die Abdichtung des Bienenſitzes 
allein verläßt, ſondern durch Vorſtellen von Laden oder 
Brettern einen handbreiten Hohlraum zwiſchen Beutentür 
und Breit ſchafft, den man mit Heu ausfüllt, dadurch wird 
jedes Eindringen kalter Luft in. den hinteren Beutenraum 
vermieden. Die Arbeit iſt nicht ſo ſchlimm, der Nutzen 
ſehr groß. Allerdings iſt dieſe Sicherung auf größeren 
Ständen nicht immer durchzuführen; aber, wie ſchon er⸗ 
wähnt, iſt gerade dem Imker mit wenigen Standvölkern 
jede erhaltene Wabe im Frühjahr von großem Wert. Die 
einzige Verbindung mit der Außenwelt bleibt das Flug⸗ 
loch, das gegen Wind und Sonne verblendet, ſonſt aber 
offen gehalten werden muß. Die Verblendung 0 ſo ein⸗ 
urichten, daß man immer ohne Klopfen und Stoßen nach⸗ 
a kann, ob das Flugloch nicht etwa durch tote Bienen 
verſtopft wird, denn die Bienen befördern ihre Toten auch 
bei ziemlich tiefer Temperatur zum Stock hinaus. Tritt 
Kälte und Schneetreiben ein, jo iſt auch die Fluglochſeite 
105 Standes durch Vorſtellen von Läden oder Matten zu 
ützen. 

Während der Wintermonate ſind auch die aus den 
Beuten entfernten brauchbaren Waben n Motten und 
Mäufe zu ſchützen. Die beite Aufbewahrung bleibt wohl 
noch immer das Einzelaufhängen der Waben mit einigen 
Zentimetern gegenſeitigem Abſtand an einer recht zugigen 
Sielie, wo bei auch von Mäuſen nicht erreicht werden kön⸗ 
nen. Die Mäuſe werden nur den noch Pollen enthalten⸗ 
den Waben gefährlich, ſie verderben aber auch andere durch 
Beſchmutzung und den üblen Geruch ihrer Abgänge. 

Auch die Larve des Speckkäfers zerſtört die Waben 
durch ihr Geſpinſt, wie die Motten. Gegen Motten kann 
man 15 in dichten Räumen allenfalls durch Schwefel⸗ 
dämpfe ſchützen; der Speckkäfer aber hält den dichteſten 
Schwefeldampf aus. Dieſer iſt daher, wo er ſich einge⸗ 
niſtet hat, ſchwer zu vertreiben. Es hilft da nur ein öfteres 
A“ klopfen der Waben an einer Stelle, von wo der Käfer 
nicht gleich entwiſchen kann; da kann man ihn töten. 

Es iſt zu erwarten daß bei der legigen billigen Ver⸗ 
ſorgung mit Winterfutter kein Volk an Nahrungsmangel 
zugrunde geht und alle eingewinterten Völker am eritei 
8 ungeſchwächt ihren Reinigungsausflu⸗ 


halten können. 


Kleintierzucht 
Die Nutzungsdauer des Geflügels. 


Die beſte Nutzungsdauer des Geflügels iſt oft unbe⸗ 
kannt, und ſo kommt es, daß die Tiere entweder zu lange 
am Leben gelaſſen werden und der Ertrag geringer wird, 
weil das Fleiſch ſchon zu zähe, zu feſt iſt, oder aber es wird 
aus Angit, daß das Fleiſch jo werden könnte, grundlos 
abgeſchlachlet. Beide Möglichkeiten laſſen ih ausſchalten, 
wenn die Grenzen der Nutzung bekannt find und beachtet 
werden. 

Hühner werden jetzt am meiſten geſchlachtet. Sie legen 
am fleißigſten in den erſten zwei Jahren, hervorragende 
auch noch im dritten Lebensjahre. och empfiehlt es 

ch, weniger hervorragende Legehühner möglichſt nach Ab⸗ 
auf des erſten Lebensjahres abzuſchlachten, weil es beſſer 
iſt, wenn der größte Teil des Beitandes nur aus Junge 
hennen beſteht. Sie müſſen ſchon ng erbrütet werden, 
weil ſonſt die „Eierernte“ im Heybſt faſt ganz wegfällt. 
Im Juni ift es mit dem Brüten ſchon zu ſpät! 
Legeenten haben im erſten Lebensjahre ihre ertrag⸗ 
reichſte Zeit, ſofern auch die früh genug ausgebrütet wor⸗ 
den ſind. Sie ſollten nicht ſpäter als höchſtens zwei Jahre 
werden. Dagegen haben andere Enten, aber auch Puten 
und Perlhühner eine Nutzungszeit von 4, mitunter auch 
5 Jahren. Puthähne dagegen müſſen aber bedeutend 
früher erneuert werden, weil ſie ſonſt zu ſchwer werden. 

Gänſe können länger gehalten werden, ehe ſie geſchlach⸗ 
let werden müſſen, und nur der Gänſerich iſt früher u 
erſetzen. Die Gänse familie“ ſollte tunlichſt nie im Früh⸗ 
jahr, ſondern immer erſt im Herbſt zuſammengeſtellt 


werden. 

Endlich Tauben. Sie können am längſten gehalten 
werden, nämlich bis zu ſechs und auch acht ebe jedoch 
ſteht dem früheren Abſchlachten nichts Bedenkliches im 


Unbedingt ſicher geht man, Wege. 


Die Zucht von Legeenten. 


In Holland und Engband wird die Entenzucht als be⸗ 
ſonders gewinnbringend jeit einiger Zeit beſonders inten⸗ 
in betrieben. Bei uns herrſcht vielſach noch die Auffaf⸗ 
ung, daß die Entenzucht ohne Weiher oder Bach unmöglich 
ei, und daß Enten nicht eine hinreichende Zahl Eier legen, 
um die Zucht rentabel zu machen. . 

Von Sachverſtändigen auf dem Gebiet der Federvieh⸗ 
zucht wird aber betont, daß die Zucht von Legeenten leicht 
75 handhaben iſt, wenig Sorgen verurſacht und ohne niel 

kühe gewinnbringend geſtaltet werden kann. Daß Enten 
ohne Waſſerplätze gehalten werden können, hat die Erjah- 
rung bewieſen, und man darf ſelbſt annehmen, daß da, 
wo die Enten ſich nicht im Waſſer tummeln können, ihre 
Legtätigkeit am größten iſt. Andererſeits haben auch die 
Legpreiswettkämpfe bewieſen, daß Enten, die 150 bis 
180 Eier legen, keine Seltenheit ſind und daß viele es 
ſelbſt bis auf 200 Eier bringen im Jahre. Auch im zwei⸗ 
ten und dritten Jahre legen ſie noch gut. Auch haben 
Enten keinen großen Auslauf nötig, ein ſolcher iſt eher 
ſchädlich. Ein paar Quadratmeter ſind hinreichend für eine 
Ente. Anzuraten iſt für die Zucht die indiſche Laufente 
und die Kakkhis⸗Campell⸗Ente, bei denen man die größte 
Legtätigkeit feſtgeſtellt hat. 


Hühner⸗Grünfutter im Winter 
Einige praktiſche Winke für den Hühnerzüchter. 


Jeder Hühnerzüchter weiß, daß ſeine Pflegebefohlenen 
auch im Sue 20 55 wahren Heißhunger nach Grünfut⸗ 
ter haben. Bisher half man ſich gewöhnlich damit, daß 
man einige Grünkohlblätter fütterte oder Rübenſtrünke 
geb, aber das iſt nicht das Richtige. Deshalb iſt neuer⸗ 

ings ein anderer Weg ausprobiert und mit gutem Erfolg 
angewendet worden. 

Es kommt zunächſt darauf an, ſich einige Käſten, etwa 
in der Größe 4530 Zentimeter, oder auch größer bzw. 
kleiner, zu beſchaffen. Dieſe rl ſollten tunlichſt aus 
leichtem Fichtenholz gefertigt werden. Zu den Kaſtenwän⸗ 
den wird Holz von etwa 2 Zentimeter Stärke und 6 Zenti⸗ 
meter Breite verwendet. Den Boden beſchlägt man — 
ähnlich wie die Obſthorden — mit feinmaſchigem Draht⸗ 
geflecht, oder mit Juleſtoff. Es empfiehlt ſich, um Naum 
zu ſparen, die 38 ſo . daß ſie aufeinander 
paſſen und dadurch wenig Raum wegnehmen. Die Menge 
der Käſten richtet ſich natürlich nach dem Bedarf an Grün⸗ 
futter, das in dieſen Käſten nun von jedem ſelbſt gezogen 
werden kann! 

In Juteſäckchen 1 5 man nun eine entſprechende 
Menge Hafer zirka 24 bis 30 Stunden in Waſſer von 36 

Celſtus quellen und ſorgt durch Um⸗ oder Nachfüllen 
dafür, daß das Waller ſtets warm bleibt. Nach Ablauf 
diefer Zeit iſt der Hafer genügend gequollen. Er wird 
nun — je Kaſten etwa 5 bis 6 ir — in den Käſten 
gleichmäßig ausgebreitet. Dann läßt man dieſe Käſten 
bei Stubenwärme (zirka 16 bis 20 Grad Celſius) 5 bis 6 
Tage ſtehen. Dann zeigt der Hafer bereits ½ Zentimeter 
fange Keime und wird nun verfüttert. Der Grünfutter⸗ 
hunger der Hühner wird dadurch befriedigt und die Eier⸗ 
ernte leidet nicht unter dem Fubtermangel. Es iſt dafür 
u ſorgen, daß die Käſten nach der Entleerung gleich wie⸗ 

r neu ickt werden, damit der Vorrat an gekeimtem 
Hafer nie alle wird. 


Hauswirtſchaft 


Friſche Kaffeeflecke entfernt man aus Til 
man eine Schüſſel unter den Fleck ſchiebt und dieſen langfam 
mit kochendem Waſſer begießt. Schon nach kurzer Be⸗ 
handlung iſt der Fleck verſchwunden. 


Um Kartoffeln längere Zeit warm zu erhalten, deckt 
man auf den Topf ein mehrfach zuſammengelegtes Tuch 
und legt den Deckel darauf. Iſt der Herd nicht ne heiß 

enug, jo empfiehlt es ſich, den ganzen Topf außerdem 
us Die Kartoffeln behalten 
s gute Ausſehen und den Wobl⸗ 


n, indem 


ft in Zeitungspapier 
i dieſer Behandlung 
geſchmack. 
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Neis brennt leicht an. um das zu een, tut man 
den leicht angekochten Reis in einen Durchſchlag oder ein 
Sieb und hängt ihn in kochendes Waſſer. N Zeit 
wird er weich gekocht ſein. 


rr 2 


Wirtſchafts-Gtke >: 


* 
rr 
Lodz, den 30. November 1932. 
Marktbericht. Geſtern wurden auf den Lodzer Märk⸗ 
ten die folgenden Preiſe gezahlt: Butter 3,20—3,60 Zl., 
Herzkäſe 80—90 Gr., Quarkkäſe 70 Gr., ſüße Milch 25 Gr., 
Butter⸗ und ſaure Milch 15 Gr., Sahne 1—1,20 Zl., eine 
Mandel Eier 2,20—2,50 Zl., ein Kopf Wirſingkohl 10 Gr., 
Salat 10 Gr., Weißkohl 10—20 Gr., Sauerampfer 40 Gr., 
Radieschen 5 Gr., Sellerie und Poree 5—10 Gr., rote 
Rüben, das Kilo, 10 Gr., Roſenkohl 60 Gr., Spinat 40 Gr., 
Peterſilie und Dill 5 Gr., Zwiebeln 15 Gr., Blumenkohl 
15—25 Gr., Tomaten 1—1,50 Z., Kartoffeln 4,50 Zl., 
Aepfel, kleine, 40 Gr., große 60—80 Gr., Zitronen 10 bis 
15 Groſchen. Geflügel: eine Ente 2—3 Zl., ein Huhn 2 
bis 3 Zloty, eine Pute 5—6 Zl., eine junge Gans 5—6 
Zloty, ein Hühnchen 1,20—1,50 Zl. Ein Haſe koſtete 3 
bis 3,50 Zloty. 


Poſener Getreidebörſe 


„Amtliche Notierungen für 100 Klg. in Zloty fr, Station 
Poſen. Transabtionspreife: Roggen 15 to. 14,50, 90 to. 14,40. 
Richtpreiſe: Weizen 22—23, Roggen 14,10—14,, ern 
68—69 Klg. 14—14,75, Mahlgerſte 64—66 Klg. 13,0—14, 

gerſte 15,50 —17, Hafer 13,25—13,50, Roggenmehl — Proz.) 
21,50—22,50 Weizenmehl (65 Proz.) 34,50—36,50, Welgenkleie 
8—9, Weizenkleie (grob) 9—10. Roggenkleie 8—8,25, Raps 42 
bis 43, Winterrübſen 40—45, Viktorigerbſen 21—24, Folger⸗ 
erben 33— 36, Speiſekartoffeln 2,20 2,50, Fabrlktartoffeln pro 
Kilo % 12,50, Klee. rot 110—130, Klee, weiß 110—150, blauer 
Mohn 105—115, Senf 38—44. 


Poſener Viehmarkt 


Nolierungen für 100 Klg. Lebendgewicht loco Viehmarkt 
Poſen mit Handelsunkoſten. 
Rinder: Ochſen: vollfleiſchige. ausgemäſtete, nicht angeſpannt 
60—66, jüngere Maſtochſten bis zu 3 Jahren 48—54, ältere 38 
bis 44, mäßig genährte 30—36. Bullen: vollfl. ausgem. 50.—52, 
Maſtbullen 44—48, gut genährte, ältere 36—40, mäßig genährte 
30—34. Kühe: vollfl., ausgem. 56—60, Maſttühe 4450, gut 
genährte 26—34, mäßig genährte 18—24. Färſen: vollfl. aus» 
gemäſtete 60—66, Maſtfärſen 48—54, gut genährte 38—44, 
. genährte 30—36. Jungvieh: gut genährtes 32—36, 
m genährtes 26—30. Kälber: beſte ausgem. Kälber 60.— 
66, Maftkälber 52—56, gut genährte 44—48, mäßig genähte 


30—36. 
Schafe: vollfleiſchige, ausgemäſtete Lämmer und jüngere 
225 2 6068, gemäſtete, ältere Hammel und Mutterſchaße 


9 
46—56, 

Maſtſchweine: vollfl., von 120—150 Klg. Lebendge⸗ 
wicht 102—104, vollfl. von 100 —120 Klg. Lebe 96100, 
vollfl. von 80—100 Kia. Lebendgewicht 88—94, fleiſchige Schwei⸗ 
me 55 mehr als 80 Klg. 80-88, Sauen und ſpäte Kaſtrate 
8290. 


— 


Warſchauer Getreidebörſe 


für 100 Kiſo in Zloty mit Zufi zur Verladeſtatton: 

en 1515,75. 8 26,50 —27, Einheitsweigen 

255 „ Sunmelmeizen 25,50, rbſen 233, Vils 
torigerbſen 25—30, feinſtes Wei 43—48, Weizenmehl 


0000 3843, gebeteltes Roggenmehl 2527,60, geſtebtes Rog⸗ 
genmehl 20—21,50, Schrotmehl 2021,50. 


Warſchauer Vörſe 
22. November 1932. 


Amerikaniſche Dollar 8.04 
1 Pfund Sterling 29,26 
100 Schweizer Franken 171.93 
100 franzöſ. Franken 35 

100 deutſche Reichsmark 211.90 
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es ein Parlament und Verwaltungsbehörden; aber [ie 
können nur in Anweſenheit der Herrſcherin oder ihres 
Vertreters verhandeln, und das Veto der „Dame von 
Sark“ vermag alle ihre Beſchlüſſe über den Haufen zu 


en. 
Auch dieſe kleine Ye ift ein Paradies; dont gibt es 
keine Steuern, keine Polizei und keine Armut, und kein 
Menſch denkt daran, ein Verbrechen zu begehen. Als be⸗ 
ſondere Kurioſität iſt zu ana daß auf der Inſel jeg⸗ 
licher Kraftwagenverkehr verboten iſt. Auch ſonſt ſind 
einige abſonderliche Geſetze auch heutzutage noch gültig: 
zum Beiſpiel darf niemand, außer der Herrſcherin, auf der 
Inſel eine Hündin oder Tauben halten. Ueber Landbeſitz 
darf nur bis zum fünften Verwandiſchaftsgrad teſtamen⸗ 
tariſch verfügt werden; find Erben bis zu dieſem Grad 
nicht vorhanden, fällt der Grundbeſitz der Herrſcherin zu. 
Noch eigenartiger iſt die perſönliche Stellung dieſer Selbſt⸗ 
herrſcherin. Da es auf Serg keine Regelung des Eigen⸗ 
tumsrechts der verheirateten Frau gibt, kann ſelbſt die 
Herrſcherin keine ihr Eigentum betreffende Urkunde un- 
terſchreiben, ohne daß gleichzeitig ihr Gatte ſeinen Namen 
dem ihrigen beifügt. Und wie bei den gewöhnlichſten 
Bürgersfrauen, iſt auch der Gemahl dieſer hochvermögen⸗ 
an Dame Hathaway für alle Schulden kiner W Fit 
ar. t. F. 


Sr 


Aus Stadt und Land 
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2. Advent 


Gott aber der Hoffnung erfülle euch mit aller 
Freude und Frieden im Glauben, daß ihr völlige 
Hoffnung habt durch die Kraft des heiligen Geiſtes. 

Römer 15, 13. 
Das Kommen Jeſu Chriſti, des von Gott verheißenen 
Meſſias, in unſer Fleiſch war das Sehnen der Kirche Alten 
Teſtaments. Jahrtauſfendelang ſchauten die Gläubigen 
nach ihm aus und ſetzten ihre ganze Hoffnung auf ihn, und 
ſie wurden auch in ihren Hoffnungen nicht zuſchanden. 
Als die Zeit erfüllt war, da kam er und brachte der 
Menſchheit den Himmel und mit demſelben Leben und 
volle Genüge. Auch die neuteſtamentliche Kirche ſetzt ihre 
ganze Hoffnung auf ihn; ſie ſehnt ſich von Herzen nach 


Sonntag, den 4. Dezember 1932. 
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einem Kommen zu ihrer Erlöſung aus aller Drangſal und 
Trübſal und von allem Uebel Leibes und der Seele. And 
auch ſie wird in ihren Hoffnungen nicht zuſchanden wer⸗ 
den; denn ihre Hoffnung iſt kein leerer Wahn, ſondern 
vom heiligen Geiſt gewirkt und fußt auf Gottes Verheißun⸗ 
gen in ſeinem Work, das nicht gebrochen werden kann. Die 
Kirche Chriſti, Jo ſchwer und trübſelig ihr Sand hier auf 
Erden iſt, läßt ih nicht von ihrem Herrn und Meiſter ab⸗ 
bringen, geſchweige denn irre führen; ſie hat eine leben⸗ 
dige Hoffnung, von der ſie zehrt und lebt. Dieſe lebendige 
Hoffnung erfüllt die Herzen der Chriſten mit allerlei 
Freude, einer himmliſchen, vollkommenen und darum blei⸗ 
enden und unvergänglichen Freude, die der heilige Geiſt 
wirkt und die in der felſenfeſten Gewißheit beſteht, daß 
wir einen Heiland haben. Was ſind alle Freuden dieſer 
Welt im Vergleich zu dieſer Freude? Nichts und noch ein⸗ 
mal nichts — gar nichts! Die Chriſtenhoffnung wirkt aber 
in ihren Herzen nicht nur Freude, ſondern aüch Frieden. 
Und das iſt ie) ein Gut, das das Menſchenherz am aller 
notwendigiten braucht. Frieden! Wo iſt er zu finden, 
bei der Welt? Ach nein, da wirſt du vergeblich nach die 
ſem köſtlichen Gut ſuchen; in der Welt iſt Haß und Streit, 
Zank und Krieg, aber kein Friede. Friede, wahrer Friede, 
ſtammt aus einer anderen Welt — aus dem Himmel. Er, 
Jeſus, machte Frieden durch ſein Blut und ruft den Seinen 
zu: „Friede ſei mit euch!“ Es iſt ein Friede, den die Welt 
nicht kennt, der höher iſt, denn alle Vernunft und Herz 
und Sinne bewahrt in Chriſto Jeſu. Es ift ein Friede 
mit und in Gott, der nichts zu wünſchen übrig läßt, der 
auch mitten in den größten Gefahren des Lebens den 
Menſchen nicht verläßt. Ach, ſüßer, himmliſcher Friede, 
durchſtröme immer mehr mein armes, gehetztes und oft 
ſo unruhiges Herz, daß es feſt und ſtille, ganz ſtille wird 
in Gott! Wie nötig iſt doch dieſer Friede unſerem Herzen! 
Der Gott, auf den ſich alle Hoffnung richtet und der die 
rechte Hoffnung in uns wirkt, er allein kann uns dieſen 
Frieden geben. Und Gott wirkt nicht nur in uns die 
wahren Freuden und den wahren Frieden, ſondern er 
gründet und feſtigt dieſelben auch in unſeren Herzen durch 
den Glauben, ohne welchen unſer Chriſtenlum einem 
Hauſe gleicht, das auf Sand gebaut und zur Zeit der 
Stürme umgeworfen wird. O was haben wir Chriſten 
doch für einen herrlichen und liebreichen Gott! Er gibt 
uns nicht nur die himmliſchen Güter, fondern ſorgt auch 
zugleich dafür, daß fie uns erhalten bleiben, und zwar 
durch den Glauben, den er uns ſchenkt. Und wozu tut er 


— 


Der ſtarke Hankraz und 
die ſchwache Eva 


In Ludwig Anzengruber. 
7. Sortfekuna ) 
„Ah, du willſt Unfrieden ſtiften?“ brüllte nun einer, 
den man bisher mit aller Mühe beſänftigt hatte. „Juſta⸗ 
ment willſt's?! Na vielleicht werd'n wir deiner doch auch 


noch Herr!“ 

Sie warfen ſich auf den Holzknecht. Mit dem „Herr 
werden“ hatte es aber Bea böſen Wege. Bald flog einer 
durch die Tür, wörtlich genommen, denn dieſe brach un⸗ 
ter der Wucht ſeines Anpralls aus den Angeln, und nun 
lag er draußen auf ihr und kroch über ſelbe weg, ohne 
zurückzuſchauen; ein zweiter und dritter folgte ihm und 
in ſolcher Haſt, daß ſich keiner Zeit nahm, umzukehren und 
nachzuſehen, ob er etwas vergeſſen habe. Was ihm ſonſt 
noch zu faſſen blieb, das packte der Pankraz und drückte 
es in einem Knäuel zur Tür hinaus, daß Shen zwiſchen 
den Pfoſten leid und weh geſchah, und war jeder froh, 
der das einmal überſtanden hatte und trat keiner über 
die Schwelle zurück. 

Pankraz blickte in der ausgeräumten Stube um ſich, 


re ſich und ließ den Atem voll aus feiner Bruſt aus⸗ 


römen; läſſig griff er dann in die Taſche und warf die 
wenigen Kreuzer für einen Krug Wein auf den Tiſch. 

ufzend ſtrich der Wirt das Geld ein. „Mußt's nit 

in Uebel aufnehmen.“ ſagte er, „daß ich's bered'; du 

kommſt ſelten, aber ein Zech' machſt du dann, die ſich aus⸗ 

zahlt und Schaden ſtift'ſt kein.“ 
Der Holzknecht zuckte mit den Armen, als wandle ihn 
die Luſt an, den Wirt ſeinen Cäſten nachzuſenden. aber 


fein Gerechtigkeitsgefühl und vor allem fein Sinn für das 


Verſtandesgemäße ließ es nicht dazu kommen. „Weißt 
Wirt, dein! Red’ ſoll dir geſchenkt ſein, nit daß ſie des⸗ 


wegen weniger albern wär', Schaden muß fein, wirſt 
doch du nit alleinig auf der Welt mit eitel Nutz arbeiten 
woll'n? Aber man tut nicht nach Rechten, und es hätt' 
auch gar kein Vernunft, wenn man ein' zu ſein' eigen 
Haus hinauswirft. Willſt was, ſo komm heraus!“ 

Der Wirt folgte dieſer freundlichen Aufforderung 
nicht denn er wollte durchaus nichts von dem, was etwa 
für ihn da draußen zu holen war, 

Verlegte ſich Pankraz in den nächſten Tagen darauf, 
jedes harmloſe Wort in ein arges umzudeuten, und es 
gleich übel zu nehmen, ob ihm jemand ins Geſicht oder 
zur Seite ſah, worüber ſeine Hameraden ſich beklagten, 
daß fie nun mit ihm umgehen müßten wie mit einem 
ausgeſchälten Ei, jo verbrachte ihrerſeits Everl den Re“ 
der Woche auch in einer Weiſe, die nicht ihre gewöhnlich 
war. Sie weißte mit eigenen Händen außen die Mauern 
der Hütte und innen die Wände, fie ſcheuerte und wuſch 
den Stubenboden, die Türen as Holzgerät und Fe⸗ 
ſchirr, auf der Wieſe hinter dem Hauſe bleichte fie ihr: 
Wäſche und plättete ſie dann ſorgfältig, ſie bettelte ihrer 
Mutter eine Samtjoppe und einen Ueberrock von geblum⸗ 
tem Zeug ab — die noch von der Großmutter Zeiten 
her in der Lade verwahrt lagen, weil immer ſchade ge⸗ 
weſen war, es zu tragen — das ſchneiderte fie ſich nun 
zurecht, und ſcheute keine Demütigungen von den Dirnen, 
von welchen fie Schnittmuſter und Nähzeug auslieh oder 
die ihr ſonſt helfen und einraten mußten: am Samstag⸗ 
abend lag ihr Staat fertig, De holte nun noch die Erb⸗ 
ſtücke von ihrer ſeligen Taufpatin hervor, Ohrringe und 
ein Kreuz aus Granaten. und legte fie dazu. dann begab 
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dieſes tes an uns? Paulus antwortet uns darauf: 
„Daß ihr völlige Hoffnung habet durch die Kraft des hei⸗ 
ligen Geiftes,“ O wohl dem Menſchen, der dieſe Hoffnung 
beſitzt! Es iſt eine Hoffnung, die in keinem Fall, unter 
keinen Umſtänden und in keiner Lage den Chriſten im 
Stich läßt, ſelbſt dann nicht, wenn menſchlich geſprochen 


nicht zu hoffen iſt. 

Lieber Leſer, haſt du dieſe Hoffnung? Ach, daß doch 
obiges Gotteswort ſich auch an uns erfüllen könnte: „Gott 
aber der Hoffnung erfülle euch mit aller Freude und Frie⸗ 
den im Glauben. daß ihr völlige Hoffnung habt durch die 
Kraft des heiligen Geiſtes!“ Weißt du auch wozu“ 

„Daß. wen Er zum Gericht ſich hebt, 

Und alle Welt vor Schrecken bebt, 

Wir von dem Sündenfluche rein 

Mit Ihm zum Himmel gehen ein.“ 6. 


⸗VBarnung vor einem Betrüger 


Aus der Weichſelnjederung wird uns geſchrieben: 

In der Weichſelniederung beſteht die Sitte, daß die 
Landwirte in der Martinswoche ihr Geſinde wechſeln und 
die Dienſtboten für das kommende Jahr mieten. Stel⸗ 
lungsloſe Dienſtboten gehen in dieſen Tagen von Bauern» 
hof zu Bauernhof und bieten ihre Dienite an. 


So kam auch zu dem Landwirt M. S. in Janus ze w 


eines Abends ein Dienſtbote und bat, ihn für ein Jahr zu 
mieten. S. ging darauf ein. Sie einigten ſich auf einen 
Lohn von 200 Zloty jährlich. Nun ſollte der Fremde der 
hieſigen Sitte gemäß den „Mietspfennig“ bekommen, das 
find 3—5 Zloty. Der neue Knecht wollte aber nicht we⸗ 
niger als 10 Zloty annehmen, die er denn auch ſchließlich 
BT: Als Bürgſchaft ließ er jein Bündel in der Stube 
zurü 
Am nächſten Morgen ließ der Knecht ſich nicht mehr 

ſehen. Sein Mietsherr ſchaute lange nach ihm aus End⸗ 
lich riß ihm die Geduld. Er 8 das zurückgelaſſene 

ket, um es zu unterſuchen. Da ſah er leider, daß er von 
einem Gauner betrogen worden war. Denn licht Wäſche 
oder Anzüge enthielt das Paket, ſondern alte, ſchmutzige 
Lumpen und ein Stück Aas. So wurde ein biederer Land⸗ 
mann beſchwindelt. 

Ich möchte den „Volksfreund“, der hier weit verbreitet 

iſt, bitten, dieſen Bericht abzudrucken, damit nicht noch 

hr Volksgenoſſen dieſem oder ähnlichen Betrügern zum 

pfer fallen möchten. J. M. 


Streiflichter 

Im Zuſammenhang mit der Verleihung des Offt⸗ 
zierskreuzes des Ordens Polonia Reſtituba an den jiddi⸗ 
ſchen Schriftſteller Aſch ſchreibt der „Hajnt“, daß die Aus⸗ 
zeichnung eines jiddiſchen Schriftſtellers eine ſchöne Geſte 
ſei, durch die man den Juden — beſonders den außerhalb 
der polniſchen Grenzen lebenden — und der Welt Über⸗ 
haupt beweiſen habe wollen, daß man für die tatſächliche 
Gleichberechtigung aller Bürger Polens ſei. Die Juden, die 
am Geburtstag der Wiedererſtehüng Polens eine Auszeich⸗ 
nung erhalten hätten, ſeien auch wirklich tief gerührt. 
Orden könne man jedoch nur als Nachtiſch anſehen, und 
Nachtiſch allein genüge bekanntlich nicht zum Leben, — 
man brauche auch noch Brot. Schalom Aſch wäre jeden⸗ 
falls nicht weniger gerührt geweſen, wenn er anſtatt des 
Ordens die Nachricht aus Warſchau erhalten hätte, daß 
z. B. hundert Juden eine Anſtellung auf der Eiſenbahn 
bekommen haben oder, daß für das jüdiſche Schulweſen 
eine geldliche Unterſtützung bewilligt worden iſt. 

Soweit das Warſchauer jiddiſche Blatt. Seine durch⸗ 
aus richtigen Ausführungen haben nicht nur für die Ju⸗ 
den, ſondern auch für uns Deulſche Geltung. Die gleichen 
Gedanken erfüllten die Deutſchen Polens, die von der 
Verleihung eines Ordens an einen der ihren erfuhren, 

Der Nachtiſch iſt da, wo aber bleibt das Brot? 


* * 


* 

In Wollſtein ſtarb vor 4 Jahren ein Landwirt. Nach⸗ 
dem er bisher in Frieden geruht hatte, wurde er in die⸗ 
ſem Jahr mit einer großen Einkommenſteuer belegt, ob⸗ 
wohl er ganz beitimmt keine Steuererklärung abgegeben 
hat. Eine vom Ortsſchulzen dem Steueramt vorgelegte 
Beſcheinigung genügte nicht. Der Zahlungsnachweis kam 
erneut mit dem Bemerken zurück, ihn unbedingt abzuge⸗ 
ben. Wie das zu bewerkſtelligen ſei, wurde jedoch nicht 
verraten. 

Ein ähnliches Kunſtſtückchen 
amt in Wilna, 


leiſtete ſich das Steuer⸗ 
Dieſes ſandte im Jahre 1929 an einen 


Einwohner des Dorfes Plejki, Gemeinde Miorsca, einen 
Strafbefehl, weil er ſeine Einkommenſteuererklärung nicht 
. — hakte. Das konnte er auch nicht gut tun, weil 


fe ſich zu Bette. Sie konnte lange für eingeſchlafen gelten, | 


o jtille verhielt ſie ſich: mit einemmale lachte fie 77 
da ſtieg ihr aber das Blut in das Geſicht und 
die Hand vor den Mund. 
* * 
* 
Der nächſte Sonntag war einer der ſchönſten „ erbſt⸗ 


tage: heller milder Sonnenſchimmer lag über das Land 

gebreitet. Die Holzknechte gingen nach der Kirche, Gott 

die Ehr' zu geben „und ihm hinterher eine Schand“ zu 

machen“, wie der Pankraz meinte der allein zurückblieb; 

was ſollt er ſich dem affigen G'ſchau der Leut' ausſetzen? 
von hat doch unſer Herrgott nichts. So ſaß er denn 

vor der Tür der Hütte und rauchte aus einer neuen Pfeife; 
ſchah ihm doch um die alte hart, hätt' ſie nit zerſchlagen 
ollen, war ſo ein handſam Ding. 

Und wie er jo um ſich blickte, da kam von einem Ende 
der Wieſe ein Frauenzimmer dahergeſchritten. „Die 
ſchreitet ſo he ich aus, das wird wohl eine Bäu'rin ſein. 

ie geht nicht ſo wie gemeinhin die Dirnen, je zepperlt 
nit mit den Füßen, als wollt' fie ſich mit dem ein' auf den 
andern treten, auch trepperlt's nit, als krieget's wechſel⸗ 
weiſ die Unruh' in ein’ von beiden. Aber ich ſeh' fein’ 
Hendl jo wird's doch Min Bäu'rin ſein; iſt wohl ein 

ndl, denk', kein unwiſſentlich's.“ Und als ſie näher 
und näher kam, da mußte er raſch nach der Pfeife langen, 
daß ſie ihm nicht aus dem Munde fiel, die Everl war's. 

Ihr blühweißes Hemd hob ſich von der dunklen 
Samtjoppe ab, das Röckchen war gerade von rechter Länge, 
man konnte doch noch ſehen, daß die Strümpfe der Wäſche 
micht an Weiße nachſtanten. Die Haare guckten ſauber 
ſeſtrählt unter dem Kopftuche hervor, und die Ohrgehänge 

Fate in der Sonne. Ja, wie eine kleine Bäuerin ſah 
aus, fie halte auch den weiberbaften Zua im Geſichte, 


wo entweder ein ſchlaues Augenpaar über einem gut⸗ 
mütigen Munde lacht, oder ein ſchlauer Mund unter einem 
tieuherzigen Augenpaar, was eines wie das andere gegen 
alle Welt beſagt, und für Handel und Wandel, in Freund⸗ 
ſchaft und Feindſchaft gilt: „Hit! euch, ich hüt' mich, denn 
ich weiß mich aus!“ Bei Everl lachten die Augen. 

„Grüß dich Gott, Wildling,“ ſagte ſte. „Na, brauchſt 
mir die Hand nit zu geben, wenn du nit willſt. Du haſt 
mich neulich, grob genug, ein' Schmutzfinken geheißen da 
mußt ich doch heraufkommen, dir weiſen, daß ich auch an⸗ 
ders ſein kann; weiter will ich dir näx, und wenn id dir 
gar z'wider bin, darfſt's nur jagen, kann auch gleich wir» 
der geh'n.“ 

Er zuckte mit den Achſeln, ſagte aber nichts. 

Der Holzblock auf dem er ſaß, hatte gerade für zwei 
Raum, wenn eines dem andern ihn gönnen wollte. „Du 
kannſt dir denken,“ fuhr ſie fort, „daß ich da herauf ein 
wenig müd geworden bin, und ein biſſel könnt'ſt mich 
ſchon auch niederſetzen laſſen. = 

Er machte Miene e > 

„Ah, bleibe nur ſitzen,“ ſagte fie, während fie an dem 
einen Ende möglichſt | 5 zufammentückte. „Wirt mich 
doch nit fürchten? Man kann ſich nah ſein, und dabei 
fern bleiben. Biſt ſicher, daß ich dich nit e noch 
beiß'. Nur, was ich hab' jagen wollen, wenn du — doch 
darauf i 1 freilich wohl kein Gedanken — aber wenn du 
hinunterſchau'n möcht'ſt nach unſrer Schmutzfinkenwirb⸗ 
ſchaft, würd'ſt die auch anders finden.“ 

„Iſt ja gut,“ ſagte er, indem er mächtige Rauchwolken 
hervorqualmte, „it ja gut für euch, für dich, mir aber war 
lieber, dasſelbe wär dir früher eing'fall'n und früher ins 
Werk geſetzt word'n.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Sonntag, den 4. Dezember 1932 Ü 


er bereits acht Jahre vorher das Zeitliche geſegnet hatte. 
Der Bruder des noch nach ſeinem Tode von der unerſättli⸗ 
chen Steuerbehörde Geſuchten machte dieſer eine entſprechen⸗ 
de ſchriftliche Mitteilung und glaubte damit die Sache bei⸗ 
gelegt. Er kannte die Hartnäckigkeit der Steuerämter 
nicht. Drei Jahre ſpäter, 1932, ging ihm ein Mahnbrief 
zu, der 11% Zloty koſtete und die Aufforderung „an die 
Erben des Abgeſchiedenen“ enthielt, unverzüglich fünf 
Zloty Strafe wegen verſäumter Einreichung der Steuer⸗ 
erklärung durch den Verſtorbenen zu bezahlen. 

Der angebliche Erbe des Toten, ein alleinſtehen⸗ 
der achtzigjähriger Greis, wird die Strafe wohl oder übel 
bezahlen müſſen, denn wer garantiert ihm, daß die Steu⸗ 
erbehörde ihn nicht noch nach ſeinem Ableben — mangels 
eines „Erben“ — verfolgen wir 

* * 

Eine wahre Geſchichte zum Thema Erbſchaftsſteuer 
erzählt die Lodzer „Prawda“: 

„Gegenſtand der Erbſchaft iſt ein Teil einer Liegen⸗ 
ſchaft. Auf Grund einer Schätzung wird die Erbſchafts⸗ 
ſteuer auf dreißigtauſend Zloty veranſchlagt. Der Erbe 
verſchafft ſich das Geld und bezahlt die Steuer. Nach 
drei Jahren ſtirbt er. Derſelbe Teil der Liegenſchaft wird 
nun zum zweitenmal vererbt. Er wird abgeſchätzt und, 
da die Erbbedingungen dieſelben ſind, wird abermals eine 
Erbſchaftsſteuer in Höhe von 30 000 31. feſtgeſetzt. Der 
Marktwert des Teils der Liegenſchaft beträgt gegenwärtig 
im beiten Fall 70 000 Zloty.“ 

Für ein Objekt von 70000 Zloty Wert nimmt alſo 
der Staat 60 000 Zloty Steuer. Angeſichts deſſen braucht 
man wirklich nicht darüber zu lamentieren, daß die Steuer⸗ 
moral zurückgeht daß jedermann ſich nach Kräften bemüht, 
die Steuern zu umgehen. 

Wie man in den Wald hineinruft ſo ſchallt es zurück. 

A. K. 


* 


Straſporto und Strafgebühr im Poſtverkehr 

Eine recht gute Einnahmequelle hat ſich die Poſtver⸗ 
waltung durch die Einziehung von Strafporto und Straf⸗ 
gebühren geſichert. Wenn jemand im einzelnen einen 
Brief zur Poſt gibt, der völlig unfrankiert ift, oder auf 
dem die Marken nicht dem Tarif entſprechen, mußte er da⸗ 
mit rechnen, daß der Empfänger das doppelte Porto als 
Strafgebühr zu erlegen hat. Falls der Empfänger die An⸗ 
nahme des Briefes und damit die Bezahlung der Straf⸗ 
gebühr ablehnt, beginnen automatiſch die Nachforſchungen 
nach der Adreſſe des Abſenders, wenn dieſe aus dem Um⸗ 
ſchlage nicht ersichtlich iſt. Es ſind Fälle zu verzeichnen, bei 
denen man von dem Abſender außer dem Strafporto noch 
eine beſondere Gebühr verlangt hat. Die Poſtbehörde be- 
gründet dieſes Vorgehen damit, daß in der jetzigen Kriſen⸗ 
zeit ſehr viele Briefe unfrankiert oder unterfrankiert auf⸗ 
gegeben werden, wodurch der Beamtenapparat über Ge 
bühr belaſtet werde. 


— — 


Dirſchauer Deutſcher Schulverein 
zu Unrecht exmittiert 


Am 1. September wurde der Dirſchauer Deutſche 
Schulverein aus den Räumen des von ihm gemieteten 


St. Georgonhoſpitals exmittiert. Auf Einſpruch des 
Schulvereins wurde die Exmiſſion am Nachmittag durch 
Gerichtsbeſchluß eingeſtellt. Die mündliche Verhandlung 
wurde vom Gericht für den 8. November anberaumt. Am 
letzten Donnerstag wurde nun dem Schulverein das Urteil 
eingehändigt, das folgenden Wortlaut hat: 

1. Der Beſchluß vom 31. 8. 1932 wird aufgehoben. 

2. Der Ankragſteller (alſo Magiſtrat und Hoſpitalvor⸗ 
fand) wird mit ſeinem Antrag zurückgewfieſen. 

3. Die Kojten des Verfahrens werden dem Antrag⸗ 
ftelfer auferlegt. 

Damit ft die vom Vorſtand der St. Georgenſtiftung — 
deren Protektor der Magiſtrat it — beantragte Exmiſſion 
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des Deutſchen Schulvereins rechtskräftig abgewieſen. Be 
kanntlich hatte die rechtswidrige und teilweiſe durchge⸗ 
führte Exmiſſion die Folge, daß am nüchſten Tage die 
Handelsſchule in die eren Räume des St. Georgen hoſpi⸗ 
tals einzog. Es iſt zu hoffen, daß jetzt nach dem eindeuti⸗ 
en 5 die Räume wieder unverzüglich den 
Jwecken es Deutſchen Schulvereins dienſtbar gemacht 
werden. 


—— 


Kindergottesdienſt verboten 


Ende Oktober iſt in dem Dorfe Salzdorf bei Schubin 
ein von einem Diakon ſeit 5 Jahren geleiteter Kindergot⸗ 
tesdienſt, der ſeit 150 Jahren überall in der evangeliſchen 
Welt beſteht und mit hineingehört in den Rahmen des 
kirchlichen und gottesdienſtlichen Lebens, auch wenn er 
licht im Kirchenraum und nicht vom ordinierten Pfarrer 
gehalten wird, verboten worden. 


Das ärmſte Land mit den größten 
Ausgaben 


Der bekannte Wirtſchafter Profeſſor Staniflaw 
Grabſti weiſt in einem Zeitungsartikel nach, daß die Steu⸗ 
erlaſt bei uns in Polen die Zahlungskraft der Bevölke⸗ 
rung überſteigt. ‚ 5 

Der Geldumlauf beträgt — auf den Kopf der Bevöl⸗ 
terung — in Frankreich 591, in der Schweiz 433, in Eng⸗ 
land 353, in Italien 224, in der Tſchecho⸗Slowakei 140 
und in Polen 52 Zloty, die Spareinlagen beziffern ſich: in 
det Tſchecho⸗Slowakei auf 475, in England auf 397, in 
Frankreich auf 394, in Italien auf 321, in Polen dagegen 
auf 37 Zloty pro Kopf der Bevölkerung. 

Im Gegenſatz dazu belaufen ſich die Ausgaben des 
Staates in Polen auf 97,4 Zloty pro Kopf, d. h. ſie ſind 
faſt doppelt ſo groß wie der Geldumlauf. In anderen 
Staaten betragen die Ausgaben des Staates: in der 
Tſchecho⸗Slowakei 185,1 Zloty letwas mehr als der Geld⸗ 
umlauf), in Italien 218 Zloty lebenſo viel wie der Gelb⸗ 
umlauf), in Frankreich 385 Zloty (65 Prozent des Geld⸗ 
umlaufs). Die polniſchen Staatsausgaben find gleich 
zeitig faſt drei Mal größer als die Spareinlagen. 


Der Mann, der feinen eigenen Kohl ſtahl 


In der kleinen Stadt Czeladz in der Nähe von Sosnowice 
baut jahraus jahrein Herr Matthäus herrlichen Kohl. Er 
pflanzt ihn mit Sachkenntnis und Liebe zum Gartenbetrieb 
und hängt an ſeinen dicken, feſten Kohlköpfen und hat ſchon 
manchen blanken Zloty in die Taſche gleiten laſſen können für 
eine emſige Arbeit. y 

Auch in dieſem Jahre gediehen die Krautköpſe des Herrn 
Matthäus wieder wunderbar, ke wunderbar, daß der erfolge 
reiche Züchter beſchloß, in den Nächten ſekbſt die nahrhaften 
Erzeugniſſe ſeines Fleißes zu bewachen, um ſo mehr, als es 
in den letzten Monaten ruchbar geworden war, daß eben in 
den dunklen Nachtſtunden böſe Diebe in die Gärten einzu⸗ 
dringen und das beſte daraus zu ſtehlen pflegten und daß die⸗ 
ſer Diebe immer mehr würden. 

Herr Matthäus ſchlief alſo des Tags ein wenig und be⸗ 
gab ſich, als die Sonne verſank und es finſter wurde in der 
Stadt Czeladz, in feinen Kohlgarten, um zu wachen. 

Mehrere Nächte hindurch ſaß der Mann inmitten feiner 
Krautköpfe als lebende Diebesſcheuche. ohne daß jemand ge⸗ 
kommen wäre, 

In einer der nächſten Nächte aber kamen einige Männer 
über den Zaun geſprungen und lenkten ihre Schritte ſogleich 
in den Kohlgarten, wo Herr Matthäus frierend und erſchrocken 
wachte. „Du biſt wohl der Beſitzer“ — knurrte ihn der eine 
der Eindringlinge drohend an und ſtreifte die Aexmel auf, 
worauf ſeine ſtummen Begleiter desgleichen taten. Dem ar⸗ 
men Matthäus ſanken Mut und Herz, als er ſolche Gebärden 
ſah und die ſchlimmen Abſichten der Eindringlinge merkte. 
Aber er faßte ſich bald. Schüttelle überlegen den Kopf und 
lachte. „Nein liebe Leute, ich kam hierher, um Kohl zu 
ſtehlen“ — und machte eine bezeichnende Handbewegung. 

Darauf wurden die Geſichter der anderen freundlich 
begrüßten ihn mit Rede und Handſchlag und luden 


Sie 


ihn 
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freundlich ein, mit ihnen zuſammen Krautköpfe auszuſchnei⸗ 
den. Und ſo arbeiteten ſie alle einträchtig beieinander eine 
geraume Zeit. Und al fie einen ſchönen Berg Kohl zuſam⸗ 
men hatten, teilten ſie ehrlich und gaben Matthäus ſeinen 
Teil und zogen weiter, a 

So kam es daß Herr Matthäus ſelbſt ſeinen eigenen Kohl 
hatte ſtehlen müſſen. hm. 


Er ſpielte den Geiftesiranfen. 
um ungeſtört Spiritus brennen zu können 
p. Vor einiger Zeit führten die Grenzbehörden im 
Srenzgebiet Hausſuchungen auf der Suche nach Schmug⸗ 
gelgut durch. Dabei trafen ſie im Walde bei Podrow, 
Gem. Szezercow, Kreis Wielun, in einer kleinen Hütte 
auf eine vollkommen eingerichtete Schnapsbrennerei, die 
ein Marek Kaczmarek betrieb. Kaczmarek wurde ver⸗ 
haftet und die Einrichtung und die fertigen Vorräte be⸗ 
ſchlagnahmt. Die Unterſuchung ergab, daß Kaczmarek 
bereits wegen Brandſtiftung vorbeſtraft iſt und ſich mit 
der Schnapsbrennerei längere Zeit befaßt hat. Um dieſer 
Tätigkeit ungeſtört nachgehen zu können, hatte er einen 
Geiſteskranken geſpielt und dadurch erreicht, daß die um⸗ 
wohnenden Bauern ſeine Hütte mieden. 


Haus ohne Wiſſen des Beſitzers verkauft 
Betrügerei eines Notars? 

Vor einigen Monaten wollte ein Hausbeſitzer na⸗ 
mens Stankiewicz in der Hypothek etwas nachſchlagen. Er 
war ganz entgeiſtert, als er erfuhr, daß er ſelbſt ſein Haus 
verkauft haben ſollte: es war nämlich eine diesbezügliche 
Eintragung vorhanden. Im erſten Augenblick wußte er 
nicht was tun, dann aber erſtattete er in der Staats⸗ 
anwaltſchaft Meldung. Es wurde eine Anterſuchung ein⸗ 
geleitet, die aber niedergeſchlagen wurde, als ein Beam⸗ 
ter des betreffenden Notars ſteif und feſt behauptete, 
Stankiewicz ſelbſt habe die Verkaufsurkunde unterzeichnet. 

Jetzt iſt der Antrag Stankiewiczs um Wiederaufnah⸗ 
me der Unterſuchung vom Appellationsgericht berückſichtigt 
worden, da in der Verkaufsurkunde gewiſſe Unklarheiten 
entdeckt wurden und der Notar durch andere Angelegen⸗ 
heiten verdächtig geworden iſt. 


Schlägerei in einer Kirche 


In der griechiſch⸗orthodoxen Kirche in Radziwillow, 
Kreis Dubno, kam es zwiſchen Kirchenbeſuchern zu einer 
Schlägerei, bei der es 16 Verletzte gab. Der Grund zu der 
„Schlacht“ waren Zwiſtigkeiten zwiſchen zwei Gruppen 
Gläubiger. Die eine Gruppe verlangte, daß an den Wän⸗ 
den fromme Sprüche in altflawiſcher Sprache angebracht 
würden, während die andere Sprüche in ukrainiſcher Spra⸗ 
che verlangte. Die Anhänger der Kirchenſprache ließen 
darauf in aller Stille die Sprüche an die Wände malen, 
wie ſie es wollten. Als das nun an den Tag kam, ent⸗ 
ſtand die Schlägerei. 


— 


Auflöſung einer Falſchmünzerbande 


Da in Warſchau und Umgegend ſeit längerer Zeit be⸗ 
ſonders viele falſche 1, 2, 5⸗ und 10⸗Zloty⸗Stücke auf 
tauchten, führte die dortige Polizei 153 Hausſuchungen 
durch, an denen 150 Detektive und 80 Poliziſten teilnah⸗ 
men. Die Haupt: Münze“ wurde im Haufe des Dawid 
Milwe, eines Juwellers, entdeckt. Man fand dort insge⸗ 
ſamt 1900 Stück Münzen. Der Vertrieb des Falſchgeldes 
9 5 ſich in Milwes Laden. 55 Perſonen wurden ver⸗ 
haftet. 


Für 2 Zloty werden 3 Zloty gezahlt 

Die Zeitung „Slowo“ ſchreibt: Bauern aus dem Krei⸗ 
ſe Wilna⸗Troki erzählen, daß ſich ſeit einiger Zeit in den 
Dörfern unbekannte Leute an die Bauern heranmachen 
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und ihnen die ſilbernen Ein⸗ und Zweizlotyſtücke abkau⸗ 
fen. Sie zahlen für ein Zweizlotyſtück 3 Zloty in Klein⸗ 
geld. Die Bauern ſchütteln die Köpfer über die „Ver⸗ 
rückten“ und verkaufen das Silbergeld gern. Sie ſelbſt 
hamſtern nur Goldrubel und Dollarſcheine. 

Wer find die „Verrückten?“ Sind es tatſächlich Gei⸗ 
ſteskranke oder hat der alte Bauer recht, der ſagte, daß 
das vielleicht Geldfälſcher find, die aus dem alten Zwei⸗ 
zlotyſtück drei neue Zweizlotyſtücke machen 


Eine Jagd: 1700 Haſen 


n der Umgebung von Nadomſko fand eine große 
Treibjagd auf Haſen ſtatt auf der 1700 Haſen geſchoſſen 
wurden. Jagdkönig wurde der Graf Potocki aus Chrzeſtow, 
der allein 210 Haſen erbeutet hat. Den ganzen Haſen⸗ 
transport haben Kaufleute aus Breslau aufgekauft. 


Bisher nur 86500 Zloty für den 
Wiederaufbau von Kaliſch 


B. Die durch die Kriegsereigniſſe in Kaliſch Geſchä⸗ 
digten haben ſich ſeinerzeit in einem Verband zuſammen⸗ 
geſchloſſen und ſind an die Regierung mit der Forderung 
nach Zuerkennung von Wiederaufbauunterſtützungen 
herangetreten. Die Regierung überwies dem Wiederauf⸗ 
bauausſchuß im Jahre 1928 erſtmalig 26 500 Zloty, 1930 
— 50000 und 1931 nur 10 000 Zloty. Das Geld wurde 
wie folgt verteilt: für den Wiederaufbau von Werkſtät⸗ 
ten wurden 350 Perſonen 51045 Zloty gezahlt, als 
„ſchnelle Hilfe“ 946 Perſonen 35 485 Zloty. 


65 jähriger tötet feine beiden unehelichen 
Kinder 


Aus Stanijlau wird gemeldet: Der 65jährige Lands» 
wirt Rusnak wurde von der Polizei verhaftet, weil er 
ſeine beiden unehelichen Kinder im Brunnen ertränkt 
hatte, um für ihren weiteren Unterhalt nicht mehr auf⸗ 
kommen zu müſſen. Rusnak hatte mit einer gewiſſen 
Purgal ein Verhältnis, das nicht ohne Folgen blieb. Die 
Purgal brachte Zwillinge zur Welt, für deren Unterhalt 
Rusnak nicht ſorgen wollte, obwohl er vom Gericht zur 
Zahlung von Alimenten verurteilt worden war. Um keine 
Alimente mehr zahlen zu müſſen, ſtahl ſich Rusnak nachts 
in die Wohnung der Purgal, entwendete die beiden Säug⸗ 
linge und warf ſie in den Brunnen. Am Morgen wurden 
die beiden kleinen Leichen gefunden. 


QAQaus aller Welt 
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„Kleinigkeiten“ rund um das Benthener 
Gymnaſium 


Wir leſen im „Pommereller Tageblatt“: 


Am 8. November wurde in Beuthen von der preußl⸗ 
ſchen Regierung ein vom Polenbund errichtetes polniſches 
Gymnaſium eröffnet. Zwar fehlt es — abgeſehen von 
den reichlich vorhandenen Geldmitteln — am wichtigſten, 
nämlich an Schülern und geeigneten Lehrern. Aber das 
ſchreckte den Polenbund in Deutſchland nicht. Nach dem 
Genfer Abkommen von 1922 müſſen 300 Schüler vorhan⸗ 
den fein, um für eine höhere Schule das „Oeffentlichkeits⸗ 
recht“ beanſpruchen zu können. Die Polen haben nun 
zunächſt die Erziehungsberechtigten von 40 Kindern dazu 
beſtimmt, dieſe für die neue Schule anzumelden. Selbſt⸗ 
verſtändlich müſſen ſämtliche Unterrichtsfächer in der pol⸗ 
niſchen Sprache gelehrt werden. Sonderbarerweiſe ver⸗ 


langt nun der Polenbund von der Regierung die Einrich⸗ 
tung von „Lehrkurſen“ in polniſcher Sprache für dieſe 40 
Polenkinder, damit ſie überhaupt dem Unterricht folgen 
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Sonntag, den 4. 
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können! Weiter hat der Wojewode von Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien, Grazynſki, das Gymnaſium in Lublinitz geſchloſ⸗ 
ſen. Die 160 Schüler dieſer Anſtalt ſollen nach dem reichs⸗ 
deutſchen Beuthen übergeführt werden und dort die neue 
Schule bevölkern. Zuſammen gibt das aber auch erſt 200 
Schüler, alſo noch 100 zu wenig. 

Zwar iſt Preußen polniſchen Wünſchen gegenüber 
immer noch ſehr zuvorkommend, aber dieſe Häufung von 
Vorzugsforderungen war wohl doch etwas zu viel. Die 
Regierung ſah ſich die künftigen Lehrkräfte etwas genauer 
an und ſtellte dabei feſt, daß vier Fünftel polniſche Staats⸗ 
angehörige ſind, daß der künftige Direktor nur ein Fach, 
die Geographie, lehren kann und der in Ausſicht genom⸗ 
mene Deutſchlehrer vor der Poſener (1) Prüfungskommiſ⸗ 
ſion in Deutſch „Ungenügend“ erhalten hat. Der Hinweis 
der preußiſchen Stelle, daß höhere Lehranſtalten erſt nach 
mehrjähriger Bewährung das Oeffentlichkeits recht zu be⸗ 
kommen pflegen, brachte die Volksſeele zum Kochen und 
flugs reichte der Polenbund eine — Beſchwerde beim Völ⸗ 
ferbund über „minderheitenfeindliche Schikanen der preu⸗ 
Bilden Regierung“ ein. Was wird wohl Genf für Recht 
ſprechen, im Fall Beuthen — und in den Fällen Konitz 
und Dirſchau? 


Kampf um den Sonntag in England 
. und in Polen 


In Polen iſt neuerdings ein erregter Kampf um den 
Ladenſchluß am ee entbrannt, weil von führenden 
Wirtſchaftskreiſen der Plan ausgeſprochen wurde, auch am 
Sonntag die Geſchäfte für eine gewiſſe Zeit offen zu hal⸗ 
ten, um dadurch eine Hebung des ſchlechten Geſchäftsganges 
zu ermöglichen. Dieſes ſehr fragwürdige Rezept wird na⸗ 
mentlich von katholiſch⸗kirchlichen Kreiſen ſtark angefochten. 

In England, wo ſeit jeher der Grundſatz der ſtrengſten 
Sonntagsruhe herrſcht, wäre ſelbſt das Aufwerfen einer 
ſolchen Frage ganz unmöglich. Dort iſt es nicht einmal 
erlaubt, die Vergnügungsſtätten am Sonntag offen zu hal⸗ 
ten, ſo daß jetzt wieder einmal ein Kampf darüber ent⸗ 
ſtanden iſt ob man nicht wenigſtens die Kinotheater am 
Sonntag Nachmittag öffnen dürfe. Bisher mußten ſie bis 
6 Uhr abends mindeſtens geſchloſſen bleiben, doch müht man 
ſich jetzt darum, ſie ſchon um 3,30 Uhr zu öffnen. 


Menſchenſchickſale in Rußland von heute. Einem 
deutſchen Koloniſten iſt es unter großer Lebensgefahr ge⸗ 
lungen, aus dem „Sſowjetparadies“ über die polniſche 
Grenze zu entkommen. Bei feinen Angehörigen in 
Wolhynien fand er Aufnahme. Verabredetermaßen ſollte 
feine junge Frau mit den beiden noch nicht ſchulpflichti⸗ 
gen Kindern nachkommen, wenn der waghalſige . 
des Mannes geglückt war. Sie trat die Flucht an, kam 
auch glücklich bis an die Grenze, wurde aber dann wahr⸗ 
ſchelnlich verraten, fo daß fie mit den beiden Kindern 
verhaftet wurde. Sie wurde zu Zwangsarbeit im ſoge⸗ 
nannten Nordgebiet, alſo in Sibirien verurteilt, wo ſie 
das ſchon oft geſchilderte fürchterliche Los der Holzarbei⸗ 
ter teilt. Ihre beiden Kinder wurden ihr weggenom⸗ 
men, glücklicherweiſe aber nicht in irgendein Erziehungs⸗ 
kollektiv gebracht, ſondern den Großeltern zurückgegeben. 
Dort leiden ſie auch große Not, weil die Großeltern ſelbſt 
kaum etwas zum Leben haben. Eine glückliche kleine 


milie iſt auf ſolche grauſame Weile auseinandergerij- 
en worden. 
wird e 


Ob ſie jemals wieder zuſammen kommen 


Vertauſchter Schirm 
Der Herr, der am 25. November d. J. in der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des Deutſchen Volksverbandes ſeinen Regen⸗ 
ſchirm zurückgelaſſen und dafür einen fremden mitgenom⸗ 
men hat, wird gebeten, den vorkauſchten Schirm bald zu⸗ 
rückzubringen und den ſeinigen abzuholen. 


— 


Reiche Goldader entdeckt 


In dem ſüdamerikaniſchen Staat Venezuela ſoll eins 
beſonders reichhaltige Goldader mitten im Urwald ent⸗ 
deckt worden ſein. Der Goldſucher, dem die Auffindung 
dieſer Goldmine gelungen ſei, habe mit einigen anderen 
Arbeitern in kurzer Zeit 16 Zentner Gold gewonnen, DE 
Regierung von Venezuela hat eine Kommiſſion an den 
Fundort entjandt, 


Die Schlacht bei Lodz 

Am 24. 11. ſprach im Breslauer Rundfunk Generalleut⸗ 
nant a. D. Nehbel im Rahmen eines Vortrags „Die Ab- 
wehr des Ruſſeneinfalls in Schleſien“ über die vor 18 
Jahren geſchlagene Schlacht bei Lodz. Der General führte 
in ſeinem feſſelnden Vortrag aus, daß man jetzt, nachdem 
alle Berichte der beteiligten Heere vorliegen, feſtſtellen 
könne, daß, falls die deutſchen Truppen damals noch ein 
einziges Armeekorps zur Verfügung gehabt hätten, die 
Niederlage der Ruſſen bei Lodz noch kataſtrophaler aus⸗ 
gefallen wäre als die von Tannenberg in Oſtpreußen. 
Drei ruſſiſche Armeekorps wären vollſtändig aufgerieben 
worden. Nur dem rechtzeitigen Eingreifen der Südarmee 
unter Plehwe hätten es die Ruſſen zu verdanken, daß ſie 
dieſer Niederlage entgingen. 

D. A.J. Ein neues Deutſches Heim in Kapſtadt. Der 
Deutſche Verein hat in ſeiner außerordentlichen General⸗ 
verſammlung einſtimmig den Antrag ſeines Vorſtands ans 
genommen, wieder ein neues Deutſches Heim in Kapſtadt 
zu erſtellen. Mit dem Ausbau ift Anfang November be⸗ 
gonnen worden. Das neue Heim ſoll einen Feſtſaal mit 
einer Faſſungskraft für 500 Perſonen, eine große Bühne, 
Geſellſchaftsrüume, Damenzimmer, Rauchzimmer, Bar 
uſw. erhalten. Das Grundſtück koſtete 3750 Pfund und 
wird nach dem Umbau auf 6500 Pfund zu ſtehen kommen. 
Da von ſtehen zunächſt 3900 Pfund bar zur Verfügung. 

mf. Wie eine gute Tat belohnt wird. Dieſer Tage 
wurde ein junges Mädchen aus Senghenydt (England) 
durch die teſtamentariſche Beſtimmung, der zufolge ihr 
3000 Pfund Sterling zufielen, überraſcht. Es war die 
Dankbezeugung einer Dame, der das Mädchen einmal aus 
Schwierigkeiten geholfen hatte. Die Erbin, Miß Dawes, 
iſt Verkäuferin in einem Tabakgeſchäft. Vor zehn Jahren 
hatte fie einer Dame, die aus Schottland kam und in Car⸗ 
diff feſtſtellen mußte, vo ie ihre Börſe verloren hatte, 
zehn Schilling geliehen, die dankbar angenommen wurden. 
Die Dame notierte Name und Adreſſe der freundlichen 
5 7 die nach wenigen Tagen mit einem herzlichen 

nkſchreiben das gneltehene Geld zurück erhielt. Miß 
Dawes vergaß bald den Vorfall, bis ſie jetzt durch das 
Schreiben elnes Rechtsanwalts auf angenehme Weiſe wie⸗ 
der daran erinnert wurde. Die alte Dame hatte ſie in 
ihrem Teſtament mit 3000 Pfund bedacht. Nur eine Be⸗ 
dingung iſt dabei: Miß Dawes erhält das Geld erſt, wenn 
ſie 40 Jahre alt iſt. Sie muß alſo noch zehn Jahre warten. 
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Drud und Verlag: 
Verlagsgeſ. m. b. H., 


Gutſchein 


Gültig für Freitag, den 9. Dezember 
von 2—3 Uhr va hmittags 
zur Sinholung einer Rechtsauskunft 
in der Schri'tleitung des „Volksfreundes“ 
Wir machen darauf aufmerkſam, daß wir Rechtsaus⸗ 
künfte grundſätzlich nur mündlich erteilen. Schriftliche 
Auskünfte die im Inteteſſe der Sache ausführlich gehal⸗ 
ten ſein müſſen und daher ſtets 1597 umfangteich ausfal⸗ 


len, können wegen des damit verbundenen Zeikverluſtes 
leidet nicht erteilt werden. 


„lbertas“, Lodz. Petrikauer 88 


leberraschende Voraussanungen 


Ihr wirklicher Lebenslauf wird 
jetzt taisächlich vorausgesagt! 
Möchten Sie gerne, ohne dafür bezah⸗ 
en zu müſſen, in Erfahrung bringen, was 
die Sterne über Ihre zukünftige Laufbahn 
zeigen können; ob Sie erfolgreich, wohlha⸗ / 
bend und glücklich fein werden; über Ge las 
ſchäfte; Liebe; eheliche Verbindung; Freunde Prof. R.Rearoy 


Landwirte! 


fllle firten von landwirtſchaftlichen 
Maſchinen und Geräten 
Künſtliche Düngemittel 
Baukalk 
Zement 
Kohle 
Saatgetreide 


erhalten Sie billig und gut 
bei der 


ſchaften; Feindſchaften; Reiſen: Krankheit; der he > 
glückliche und unglückliche Jeitebidnitte: Wpfelter, same 
was Sie vermeiden mülſſen; welche Gelegen⸗ reger und 
heit Sie ergreifen ſollten und andere Infor⸗ E 
mationen von unſchätzbarem Werte für Sie? ſtauntich genaue 
Wenn dies ſo iſt, haben Sie die Gelegen⸗ Dorausſagungen 
heit, ein Lebenshoroſtop nach den Geſtirnen eint often 
zu erhalten, und zwar abſolut frei. uͤderſenden wird, 
wird Ihnen Ihr Horoskop nach den Geſtir⸗ 
Ro flenfrei nen von dieſem großen Aſtrologen ſofort zu⸗ 
geſtellt werden, deſſen Vorausſagungen die angeſehenſten Leute 
beider Erdteile in das größte Erſtaunen verſetzt haben. Sie 
brauchen nur Ihren Namen und Ihre Adreſſe deutlich und 
eigenhändig geſchrieben einzuſenden und gleichzeitig anzugeben, 
ob Mann oder Frau (verheinatet oder ledig) oder Ihren Titel, 
nebſt dem richtigen Tag ihrer Geburt. Sie brauchen kein Geld 
einzufenden, aber wenn Sie wünſchen, können Sie 0,50 Zloty 
in Briefmarken (keine Geldmünzen einſchließen] zur Deckung 
des Briefportos und der unerläßlichen Kontorarbeit beilegen. 
Sie werden über die außerordentliche Genauigkeit ſeiner Vor⸗ 
ausſagungen Ihres Lebenslaufes ſehr erſtaunt ſein. Zögern 
Sie nicht, ſchreiben Sie ſofort. und adreſſteren Sie Ihren Brief 
an ROXROY STUDIOS, Dep. 8486 B. Emmaſtraat 42, Den 
aug, Holland. Das Briefporto nach Holland beträgt 60 
roſchen. 660 


Warenzenfrale d. Deulſchen Genoſlenſchaften 
Spöldz. z odp. udz. 
Lodz, Aleje Kosciuszki Nr. 47 
Tsleſon Nr. 197⸗93 
Te egramm fldreffe: „Centow Lödz” 
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an Lähmungen und orthopüdiſchen Verkrüppelungen Leidende! 


Gichere Hife und Gefolg ohne Operation! 


Brühe, wie auch allerlei Berfrüppelungen dürfen nicht 8 
werden, da die Folgen für das menſchliche Leben ſehr gefährlich find. Jeder 
Bruch kann ſo groß wie der Kopf eines erwachſenen Menſchen werden, was 
meiſtenteils durch den ſich einſtellenden Brand und Darmverwicklungen einen 
tödlichen Ausgang nimmt. 325 : 
Spezielle orthopädiſche Heilbandagen meiner Methode beſeitigen radikal 
ohne jegliche Operation die veralteten und gefährlichſten Brüche bei Männern, 
rauen und Kindern Für Rückgratverkrümmungen und gegen ſich bildende Buckel 
Höcker) ſpezielle orthopädiſche Korſetts. Gegen krumme Beine und ſchmerzhafte 
Plattfüße — orthopädiſche Einlagen Künſtliche Füße und Hände. 
Belobigungsſchreiben haben folgende Uniberſttätsprofeſſoren ausgeſtellt: Prof Dr. 
N. Baroncz, Prof. Dr. F. Mariſchler, Prof. Dr. B. Kielauowſki u. m. a. 


Heil-Ortiopädiſche Anſtalt 
Spez. Dir. J. Rapaport, 
Lodz, Wulezanſka 10, Sront, parterre, Telefon 221.77 


empfängt von 9—13 und von 15—19 Uhr. 
Achtung: Die Kranken müſſen perſönlich erſcheinen. 


Daunkſchreiben. 


Herrn Spezialiſten Dir. J. Rapaport, wohnhaft in Lodz. Wulczanſka 10, Front. Parterre, danken wir herzlich für 
die Rettung unſeres Kindes aus ſchwerer Verkrüppelung und Siechtum (Fußlähmung), dem es infolge Wirbelſäulenver⸗ 
krümmeing und feines ſchmerzenden eiternden Buckels ausgeſetzt war, und durch die Anlegung eines orthopädiſchen 
Spezial⸗Heilkonfetts des obengenannten Herrn genas. Anſer Kind iſt jetzt vollſtändig geſund und geht grade. 

(—) T. u. A. Szklar, 
die dankbaren Eltern. 
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